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      Sven und Marlen, Jahrgang ab 1987, sind schon seit ihrer Jugendzeit unzertrennlich. Sie hatten bereits einen festen Weg im Leben eingeschlagen, als sie beschlossen, 2018 ihr erstes Buch zu schreiben. Alles begann mit der einfachen Idee, die LeserInnen zum Lachen zu bringen und dabei gleichzeitig eine fesselnde Spannung zu erzeugen, die die Seiten eines Buches nur so dahinfliegen lässt.

      Wer hätte damals auch nur im Entferntesten erahnen können, dass sie nur sieben Jahre später bereits auf stolze 35 Veröffentlichungen zurückblicken können?

      Mittlerweile widmen sich beide in Vollzeit dem Schreiben von Krimis und lassen sich dabei voll und ganz von ihrer Leidenschaft leiten. Als ausgesprochene Fans von Serien und Bücherreihen aller Art haben sich die Autoren selbst hohe Maßstäbe gesetzt. Ein wiederkehrendes Markenzeichen, das sie in zahlreichen Zuschriften ihrer LeserInnen immer wieder hervorgehoben finden, ist die Unvorhersehbarkeit ihrer Geschichten.

      Heute schreibt und lebt das Paar, zusammen mit ihrer Tochter und einer wuseligen Schar an Haustieren, in der Nähe von Berlin. Hier spüren sie den Puls der Stadt, während sie die Zeilen ihrer aufregenden Geschichten zu Papier bringen. Mittlerweile hat sich das Duo Svarlen Edhor einen Namen gemacht und lässt die LeserInnen jedem neuen Werk entgegenfiebern.

      

      Wenn dir das Buch gefallen hat, dann freuen wir uns sehr über eine positive Rezension.

      Danke für’s Lesen!

      Dein Autorenduo Svarlen Edhor
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      Wie viel Kraft bleibt übrig, wenn alles versucht wurde? Wenn das Ziel noch fern erscheint, aber die Gier, es zu erreichen, längst verflogen ist?

      Erbärmlich.

      Gier macht Menschen erbärmlich.

      Ähnlich erbärmlich, wie der schlammige Boden im Sumpf in der Nähe einer Kleinstadt an diesem scheidenden Tag roch.

      Als die Abendsonne Mühe hatte, durch die dichten Wolken zu brechen, stieg der Nebel unaufhaltsam höher. Ein natürlicher Vorhang, der exzellenten Blickschutz bot.

      Jedenfalls, sofern man diesen brauchte.

      Geradezu aufdringlich wirkte das Quaken der vielen Kröten, als die letzten Mücken des Spätsommers in der Luft flirteten. Sie würden vergehen. Genau wie die verrottenden Pflanzen und bedauernswerten Tiere, die hier ihr Ende gefunden hatten. Vor langer Zeit im morastigen Untergrund versunken.

      Der Sumpf wahrte sein Geheimnis.

      Er gab nichts mehr frei.

      Manchmal schien er wie ein lebendiges Wesen, eine unbekannte Entität aus uraltem Gestein, Wasser und Morast, aus dem es kein Entrinnen gab. Einzig die Insekten, von denen es hier nur so wimmelte, schien diese Landschaft magisch anzuziehen. Zu Tausenden schwirrten sie im Gegenlicht und gingen ihren seltsamen Tänzen nach, die wohl nur sie selbst zu verstehen vermochten.

      Leise hörte man seichte Wellen an dicht bewachsenes Ufer schwappen, ihre Trägheit akzentuiert durch das allgegenwärtige Gurgeln zäher Flüssigkeit. Einzelne Grasbüschel stachen aus dieser lebensfeindlichen Landschaft hervor und schienen sich im Dämmerlicht zu einer unhörbaren Musik sanft hin und her zu wiegen.

      Tief im Geäst der hohen Bäume knarzte es bedrohlich, als der Wind die letzten Blätter des Jahres von den Kronen riss und sie ebenfalls ihrem Ende im kalten, unbarmherzigen Schlamm entgegenschwebten.

      Dort fielen sie auf etwas, was man nur zu gut kannte:

      Reifenspuren.

      Plötzlich stob ein Schwarm Krähen krächzend aus dem hohen Schilf, als sich aus den Tiefen des Morasts ein verzweifelter Schrei erhob.
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      Vier Tage zuvor

      Ein paar mickrige Sonnenstrahlen quetschten sich durch die geschlossenen Jalousien des Büros und Kommissar Norbert Hübner stöhnte. Sein Käsebrötchen war heute wieder einmal sehr spärlich belegt worden. Gut, eigentlich war es von gestern. Und eigentlich hatte er es in seiner Aktentasche vergessen. Er seufzte erneut und legte es beiseite.

      Der Kommissar saß in einem ausgelutschten Bürostuhl, welcher gut und gern aus dem letzten Jahrhundert stammen könnte. Mit diesem hatte er in seinem Leben schon einige Runden gedreht. Im wörtlichen Sinne. Entspannt lehnte er seinen Kopf gegen die Nackenstütze. Seine Augen schlossen sich wie von selbst. Nun war das Einzige, was er vernahm, das beruhigende Ticken einer alten Uhr, die über dem Türrahmen gegenüber hing. Erschrocken riss Norbert die Lider auf, strich sich mit der linken Hand über die Halbglatze und sackte gleich danach erneut in sich zusammen. An diesem Tag schien der Feierabend auf sich warten zu lassen. Normalerweise war es kein Problem für ihn, eine oder zwei Stunden herumzubekommen, doch heute hockte er schon seit acht Uhr morgens in diesem Raum.

      Ohne jegliche Aufgabe.

      Bereit, jederzeit den Telefonhörer des alten, weißen Schnurtelefons abzuheben, das schräg neben ihm auf einem weiteren Bürostuhl stand. Norbert hatte es dort letzte Woche nach einem Anruf platziert und seitdem nicht mehr zurück auf den Schreibtisch gestellt, der der ursprüngliche Standort des Geräts gewesen war. Oftmals hört man auf, Dinge infrage zu stellen, die bereits seit Jahren funktionierten. Als Norberts Bauch noch nicht so füllig gewesen war, war es kein weiteres Problem gewesen, wenn das Telefon klingelte und er mit weit ausgestrecktem Arm den Hörer am gegenüberliegenden Ende des Schreibtisches abnehmen musste. Mittlerweile erschwerte jedoch die Fülle seines Leibes, die erpresserisch gegen die Tischplatte drückte, solch künstlerische Akrobatik. Nur gut, dass diese Zeit überstanden schien. Nun konnte er seinen Arm einfach nach unten auf die Sitzfläche des zweiten Stuhls fallen lassen und den Hörer bequem aufheben. Aber wahrscheinlich würde das nicht für immer so sein. Seine Frau Gudrun hatte Norbert auf einen strengen Diätplan gesetzt. Bisher hatte dieser seine Wirkung zwar verfehlt, doch der Kommissar fürchtete, diese würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Trotzdem würde das Telefon bis dahin auf dem Stuhl bleiben.

      Zufrieden mit sich strich er sich über den Bauch.

      Draußen fuhr ein Auto vorbei.

      Norbert blickte sich um. Das Licht des Fensters hinter ihm fiel auf einen klobigen, dunkelbraunen Holzschreibtisch, dessen abgeschabte Oberfläche mal wieder einen Tischler sehen wollte. Überall gab es Wasserringe von unachtsam abgestellten Gläsern und Kaffeeflecken, die sich längst in den dunklen Untergrund eingefügt hatten. Vor Norbert stand sein Namensschild und an den Kanten lagen einige Akten herum, sorglos liegen gelassen vom Kommissar persönlich. Die Wände des kleinen Büros hingen voll mit polizeilichen Ehrungen. Meistens erkannte man ihn selbst auf den Bildern jedoch am Buffet – oder von hinten. Vor seinem Schreibtisch stand ein dritter Stuhl für Besucher und an den Seitenwänden gab es zwei Aktenschränke mit Hängeregistern, die vor Papieren nur so überquollen. Träge drehte sich über ihm ein Deckenventilator, der mit einer Schnur abgestellt werden konnte. Leider war die Schnur vor einem Vierteljahr abgerissen. Da war es noch Sommer gewesen und es hatte Norbert nicht weiter gestört. Doch mittlerweile wurde es draußen zunehmend kälter, weswegen er in seinem Büro mit Jacke sitzen musste, denn das Ding lief immer noch.

      Dabei hatte er ja schon einen Handwerker kommen lassen. Den Einzigen, der sich nach einer Zusage per Telefon zurückgemeldet hatte. Entgegen Norberts Erwartungen war der Monteur dann sogar pünktlich gekommen und hatte sich sogleich um das Problem gekümmert. Jedenfalls hatte es den Anschein gehabt. Zwanzig weitere Handgriffe später hatte sich der Ventilator wie gewohnt, nur rechts- statt linksherum gedreht.

      »Kann man nichts machen.«

      Unglaublich, wo uns dieser Fachkräftemangel hingebracht hat, sinnierte Norbert. Schon jetzt bekam er Schnappatmung bei dem Gedanken daran, dass seine Frau Gudrun bei ihnen zu Hause gern eine neue Toilette installieren lassen würde. »Fordere das Glück nicht heraus«, hatte Norbert ihr mehrmals geraten.

      Als eine halbe Stunde später der Minutenzeiger exakt eine halbe Umdrehung weiter gewandert war, spielte der Kommissar gerade mit zwei Zahnstochern, die er im Schreibtischfach gefunden hatte, Mikado.

      Er gewann. Immer und immer wieder.

      Bis er mit einem Mal beide Zahnstocher vor Schreck gegen die Wand warf, als das Telefon klingelte.

      17:23 Uhr.

      Das war neu. Für gewöhnlich kamen die dringendsten Anrufe doch erst fünf Minuten vor Feierabend? Norbert runzelte die Stirn und nickte. Anscheinend lief die Uhr trotz neuer Batterien schon wieder zwei Minuten nach. Schnell griff er nach dem Hörer des Telefons und meldete sich: »Polizeistation Königsburg, Kommissar Hübner.«

      »… Nein, Mensch, nun lass mich doch mal mit dem Mann reden!«, erklang eine Stimme in der Leitung.

      Norbert schwieg einen Moment.

      Am anderen Ende wurde anscheinend noch darüber diskutiert, wie dem Kommissar das eigentliche Problem näher gebracht werden sollte, obwohl dieser längst zuhörte.

      »Ja, weiß ich ja … natürlich werde ich ihm das so sagen …«

      »Mensch, der ist doch nicht so dämlich … hat der etwa schon Feierabend gemacht …«

      »… wählt der Apparat schon?«

      »Wer spricht denn da?«, brach Norbert sein Schweigen.

      »Ach, das ist aber schön, dass ich Sie noch erreiche, Herr Kommissar Hubert!«, antwortete eine anscheinend ältere Frau. Und dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, wohl sogar mit einem Lächeln auf den Lippen.

      »Hübner«, warf Norbert dazwischen, doch die Frau hörte ihm gar nicht zu.

      »Ich habe gerade mit meinem Mann darüber gesprochen, wie schön es doch ist, dass man sich immer auf Sie verlassen kann.«

      Norbert schwieg.

      »Ja, also wissen Sie, Herr Kommissar Hubert«, fuhr die Stimme am anderen Ende fort, »mein Mann ist vorhin noch einmal in den Keller gegangen …«

      Besiegt schloss Norbert die Augen. Eigentlich hätte er bereits wissen müssen, worum es bei diesem Anruf ging. Die Hoffnung starb jedoch wie gewöhnlich zuletzt.

      Die Frau sprach weiter: »Das ist jetzt schon die dritte Woche hintereinander, an dem uns jeden Tag Kartoffeln entwendet werden! Herr Hubert, Sie wollten doch einmal vorbeikommen? Das hatten Sie mir versprochen!«

      Norbert atmete hörbar aus. Bei näherer Betrachtung konnte er sich nicht an ein Versprechen dieser Art erinnern. Genausogut wusste er aber auch, dass Frau Weber zu widersprechen gleichbedeutend war, wie mit einem Fahrrad gegen eine Betonwand zu prallen. Manche Gefechte lohnten sich einfach nicht.

      »Wissen Sie noch, wie ich Sie letzte Woche angerufen habe und meinte, dass es nur noch 2391 Knollen wären? Jetzt sind es nur noch 2378!« Anklagend fügte sie an: »Und ich habe die ganze Woche keine Kartoffeln gekocht!«

      Ihr Mann Achim war der eigentliche Leidtragende. Seine Aufgabe war einfach und doch nervtötend.

      Drei Wochen.

      Jeden Morgen.

      Zählte er nun die Kartoffeln durch.

      Norbert hatte bis jetzt immer noch nichts erwidert, sah sich nun aber dazu gezwungen, als der Redeschwall von Frau Weber mit den Worten »Will er nicht doch mal nachsehen?« endete.

      Er war in diesem Fall natürlich Norbert. Auch wenn es sich hier um eine Lappalie handelte, musste er zugeben, dass er den morgigen Tag ungern wieder im Büro sitzend verbringen wollte. Also tat der Kommissar notgedrungen, was von ihm erwartet wurde: Er sagte zu. Gleich am nächsten Morgen würde er vorbeifahren und sich die Kartoffeln ansehen.

      Doch hier schien die Straße noch nicht zu enden.

      »Na, jetzt seien Sie doch mal ehrlich! Endlich haben Sie den Ernst der Lage erkannt, Herr Hubert. Nun, bitte kommen Sie gleich. Ich kann sonst die Nacht nicht ruhig schlafen. Stellen Sie sich vor, da unten schläft vielleicht einer! Ohne unser Wissen! Wie kommt der in unser Haus? Was hat der da zu suchen, frage ich Sie?«

      Norbert fragte sich eher, wer es so nötig hatte, Kartoffeln zu klauen. Er kannte das Haus der Familie Weber und erinnerte sich, dass man in den Keller nur durch die Haustür kam. Und diese war mit einer Kettensicherung, zwei Bolzen und einem modernen Zylinderschloss von innen verriegelt. Schwierig war die Vorstellung, dass jemand jede Nacht diese Vorrichtung von außen aufhebelte und Kartoffeln klaute, nur um anschließend die Sicherungen wieder alle in ihre ursprüngliche Position zu bringen und auf magische Art und Weise das Haus zu verlassen. Erschöpft und etwas genervt sagte Norbert zu: »Okay. Ich komme jetzt gleich noch vorbei, aber sperren Sie bitte Wilhelm ein, damit der –«

      »Ach, der tut doch nichts!«, schmetterte ihm Frau Weber sogleich entgegen, ohne ein Dankeschön für die späte Visite zu erwähnen. »Dann erwarte ich Sie in den nächsten zwanzig Minuten. Bitte nicht klingeln. Achim hält Ausschau aus dem Küchenfenster und öffnet Ihnen gleich.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie auf.

      Zu seinem Zugeständnis gedrängelt, überlegte Norbert nicht weiter, warum er nicht klingeln sollte. Er schnappte sich seine Jacke und verließ das Polizeirevier. Ahnungslos, dass die nächsten Stunden Entsetzliches mit sich bringen würden.
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      Schon von Weitem hörte Norbert Wilhelm knurren. Er ertappte sich dabei, wie er nervös seine Hände knetete. Normalerweise nannte er sich selbst einen Tierfreund und hatte deswegen auch keine Angst vor Hunden. So weit, so gut. Doch hier verbarg sich bei Weitem mehr hinter dem Vorhang.

      Wilhelm war ein afghanischer Windhund.

      Mangels angemessener Bewegung und bester Laissez-Faire-Erziehung aber auch eine tickende Zeitbombe.

      Schon als der Kommissar die Türklinke anfasste, erklang im Haus lautes Gebell. Kurz darauf hörte er, wie der Hund sich von innen gegen sämtliche Fensterscheiben katapultierte und den Flur entlanghetzte. Für Wilhelm war der Besuch ganz klar eine Bedrohung des Friedens, weswegen er lauthals und unablässige knurrend zum Widerstand gegen den Eindringling aufrief.

      Wie sollte es ein Einbrecher jemals in dieses Haus geschafft haben und dort heil wieder herausgekommen sein? Und das sogar mehrmals in der Woche, mit einem Diebesgut, das in den Augen von Familie Weber anscheinend denselben Stellenwert wie Gold besaß:

      Kartoffeln.

      Norbert nahm die Hand von der Klinke und trat einen Schritt zurück. Suchend blickte er sich um. Aus einem Fenster links neben der Tür schob sich Achim Webers schütteres Haar und kurz darauf wurden zwei müde Augen hinter einer Brille und eine runde Knollennase sichtbar. »Kleinen Moment, ich sperre den Hund schnell weg«, rief er hinaus und wandte sich anscheinend gleich zum Tier.

      Norbert nickte. Es dauerte eine Weile, in der von drinnen in unregelmäßigen Abständen »Wilhelm hier« und »Wilhelm, nun komm doch mal« ertönten. Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet dem Kommissar, dass es bald auf 18.00 Uhr zuging. Hinter ihm sprang mit einem Knistern die Straßenbeleuchtung an und tauchte das gediegene Wohngebiet in weiches, warmes Licht. Vorgärten erhoben sich aus dem Dunkel mit akkurat geschnittenen Büschen, nach Zentimetermaß gemähtem Gras und sorgfältig angebundenen und bedeckten Rosen. Ein Wohngebiet, das so lange schön war, wie man nicht darin lebte und sich mit den Leuten auseinandersetzen musste, die ebenfalls hier wohnten. Ein kühler Windstoß fegte unter seine Jacke und ließ ihn frösteln. Unaufhaltsam ging es auf die kalten Tage des Jahres zu.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit wurden vor ihm etliche Bolzen von der Eingangstür zurückgeschoben und dann hörte Norbert eine Kette rasseln.

      Sesam öffne dich.

      Die Haustür schwang auf und ein aufgeregt wirkender Achim Weber winkte ihn zu sich heran. Im Hintergrund knurrte Wilhelm und Frau Weber schien Mühe zu haben, das schlanke, jedoch durchaus kräftige und zudem übellaunige Tier, zurückzuhalten.

      »Sehen Sie, Herr Kommissar, ist das nicht ein Prachtexemplar eines Hundes?«, sprach die ältere Frau und wartete erfreut auf eine bejahende Antwort.

      Vorsichtig schritt Norbert durch den Türbogen. Nicht sicher, ob er es sich nicht doch noch einmal überlegen sollte, ließ er die Haustür hinter sich einen Spalt offen. Für den Fall, dass Wilhelm gleich auf ihn losschießen würde, hätte er so einen Ausweg aus der Lage.

      »Heizkosten«, bemerkte Herr Weber kurz und knackig, als er die Haustür einfach so direkt hinter Norbert zuwarf. Dabei erkannte er nicht, dass dies nun den Fluchtweg des Kommissars versperrte. Ganz im Gegenteil: Achim Weber schob zugleich auch die zwei Sicherungsriegel in die dafür vorgesehenen Schlösser.

      In dieser aussichtslosen Lage dachte Norbert einen Moment darüber nach, wie man einen wildgewordenen Hund abwehren konnte. Welche Bewegung wären dazu vonnöten? Sollte man eher die Hände oder doch  gleich die Füße benutzen? Er würde das im Falle des Falles spontan entscheiden müssen. Mutig rückte der Kommissar sich den Gürtel zurecht und trat in den dunklen Flur. Ein dicker, flauschiger Teppich dämpfte seine Schritte und es roch leicht nach Kohl. Als Wilhelm wieder zu bellen anfing und Norbert vor Schreck zusammenzuckte, zerrte Frau Weber den Hund am Halsband ins Badezimmer und schloss die Tür.

      »Sie kennen das ja«, erklärte sie das feindselige Verhalten ihres Hundes, »er will Fremden immer Guten Tag sagen.«

      »Um jeden Preis«, fügte Norbert nickend und mit leicht ironischem Unterton dazu. Bilder von Bisswunden erschienen vor seinem inneren Auge. Er seufzte unhörbar und blinzelte. »Na, dann wollen wir uns die Sache mal ansehen«, sagte er und drehte sich um. Neben ihm ging es durch eine dünne Holztür in den Keller hinunter. Vor der Tür hing ein schwerer Baumwollvorhang, der wohl dazu diente, die kühle Luft dort unten zu lassen.

      Wortlos drückte sich Achim Weber an ihm vorbei. Er beeilte sich, den Vorhang beiseitezuschieben und alles zu entriegeln, sodass der Kommissar einen Blick in den Keller werfen konnte. Doch leider war der Schlüssel nicht auffindbar.

      Die Sache hier schien sich in die Länge zu ziehen.

      Eine hitzige Diskussion mit seiner Frau später, suchte Achim den Schlüssel immer noch und wurde dabei von seiner besseren Hälfte pausenlos angetrieben.

      Unruhig trat Norbert von einem Bein auf das andere.

      »Sie können gern unsere Toilette benutzen, Herr Kommissar«, legte ihm Frau Weber augenblicklich nahe.

      Diese Frau hatte wirklich alles im Blick.

      Die Kirchturmuhr schlug sechs, als sich die Laune im Flur der Eheleute nun schlagartig drehte. »Du hattest den Schlüssel zuletzt!«, verteidigte sich Achim.

      Als Antwort warf seine Frau die Hände in die Luft. »Ach, bin ich es jetzt wohl, der die Kartoffeln zählt, ja?«

      Auch das noch. Norbert wollte nur nach Hause. Er war für Verbrecher zuständig und kein Eheberater. Geschlagene zehn Minuten später, die von lautem Gekeife untermalt worden waren, fand sich der Schlüssel wieder an.

      In Achims Hosentasche.

      Norbert war sich sicher, dass jemand diese Nacht wohl auf der Couch verbringen würde.

      Etwas verlegen öffnete Achim Weber die Tür zum Keller und bat den Kommissar, voranzugehen.

      Stockdunkel kam ihm die Treppe in den Kellerbereich des Hauses vor. Die Luft roch feucht, aber auch süßlich, was sicher den Kartoffeln zuzuschreiben war. Norbert sah sich nach einem Lichtschalter um.

      Prompt deutete Frau Weber seinen Blick und hüstelte: »Also, tja, hier habe ich länger nicht mehr Staub gewischt. Diesen Spinnweben wird man ja doch nicht Herr …«

      Niemand kommentierte das.

      Kurz darauf standen sie zu dritt im Keller. Trotz des Fakts, dass er dies schon mehrmals zuvor getan hatte und es offenbar keine Veränderung gab, sah der Kommissar sich aufmerksam um. Auf den ersten Blick konnte er keine Anzeichen für einen Einbruch erkennen. Vor ihm war ein Teil des Kellers mit Holzbrettern abgetrennt, hinter denen sich anscheinend die Kartoffeln befanden. Eine kleine, nackte Glühbirne hing an einem Kabel von der Decke und beleuchtete den Raum nur spärlich. Auf der rechten Seite standen ein Wäscheständer und ein Schwerlastregal mit allerhand Kram, den man so im Laufe des Lebens anhäufte und meistens nur ein einziges Mal, oder wenn Gäste kamen, benutzte. Ein winziges, vergittertes Fenster war oberhalb der Kartoffelecke in die karge Wand eingelassen und der Kommissar bezweifelte, dass das Licht der Sonne es schaffen würde, durch das stark milchige Glas zu dringen. Außerdem maß es nur knapp zwanzig Zentimeter in der Höhe und ungefähr vierzig in der Breite, was den Einstieg eines eventuellen Eindringlings schier unmöglich machte.

      Es sei denn, der Einbrecher war ein kleinwüchsiger Schlangenmensch mit unbändigem Appetit auf rohe Kartoffeln.

      Norbert kam zurück in die Gegenwart und schüttelte den Gedanken ab. Er drehte sich um und fasste seine Beobachtungen professionell zusammen: »Also … ich kann hier keine Anzeichen für einen Einbruch erkennen, Familie Weber.« Er wandte sich zur Treppe. »Sind Sie sicher, dass Sie sich … also, wie soll ich das sagen … das Licht hier unten ist nicht das Beste und …«

      Achim Weber nahm seine Brille ab, deren Gläser so dick wie Aschenbecher waren, und putzte sie an seinem Poloshirt. »Meinen Sie etwa, ich hätte mich verzählt?«, fragte er prüfend, als er die Sehhilfe wieder auf die Nase schob, wo die Kissen bereits einen tiefen Abdruck hinterlassen hatten. Etwas pikiert stemmte er die Arme in die Seiten.

      Der Kommissar spielte an seinem Hemdkragen herum und wollte sich gerade herausreden, da rief Frau Weber rigoros dazwischen: »Nein, also mein Mann verzählt sich nie! So hören Sie doch, es muss ein Einbrecher gewesen sein! Schauen Sie eben noch einmal genauer nach, Herr Hubert!«

      Aber auch nach zehn weiteren Minuten hier unten, in denen sich in Norberts Haar etliche Spinnweben verfangen hatten, ergab sich nichts, was auf einen Einbruch schließen ließ. Sicherheitshalber, und um der Ruhe willen, untersuchte er noch die Kellertür – und dort fand er genau das, was er bereits vermutet hatte:

      Nichts.

      Niemand war hier eingebrochen.

      Achim Weber hatte sich ganz einfach verzählt.

      Doch das brauchte er gar nicht erst versuchen, Frau Weber beizubringen.

      »Wir beobachten das erst einmal weiter«, beschloss Norbert für den heutigen Abend und geleitete das Ehepaar aus dem Keller hinaus.

      Wenig später standen sie wieder oben im Flur. Die Stimmung war angespannt. Immerhin gab es keinerlei Ergebnisse. »Trinken Sie noch ein Tässchen Kaffee mit uns?«, fragte Frau Weber und winkte dem Kommissar, ihr zu folgen. »Achim hat extra welchen gekocht.«

      Norbert schaute auf die Uhr. Eigentlich hatte er gar keine Wahl. Herr Weber schien immer noch in seiner Ehre verletzt, weil Norbert angedeutet hatte, er habe sich vielleicht und möglicherweise aus Versehen verzählt. In einer Kleinstadt wie Königsburg sprach sich Unmut schnell herum, weswegen der Kommissar, um die Wogen wieder zu glätten, den Kaffee zähneknirschend annehmen würde. Dabei würde er mit Lob über Achims Kochkünste nicht sparsam umgehen dürfen. Und das, obwohl es bereits halb sieben durch war. Für gewöhnlich trank er seine letzte Tasse gegen 16.00 Uhr, damit er sich um sieben ein Feierabendbierchen gönnen konnte.

      Nicht jedoch heute.

      Alle drei setzten sich in die Küche an einen kleinen Tisch und Achim füllte, stolz wie ein Vater, die Tassen randvoll. Schon beim ersten, winzigen Schlückchen wurde Kommissar Norbert eines klar: Diese Nacht würde er wahrscheinlich keinen Schlaf finden.

      Zwei Tassen und einen Moment des Schreckens später, in welchem der Hund plötzlich ohne Leine im Flur stand, starrte Norbert mit vor Koffeinüberschuss weit geöffneten Augen in seinem Auto auf das Handydisplay.

      Drei verpasste Anrufe.
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      Der Himmel war bereits tiefschwarz, als Norbert sich mit einer Hand über das Gesicht strich. Krampfhaft umklammerte er das Lenkrad seines Wagens wie den Sitz eines Kettenkarussells bei voller Geschwindigkeit. Wenigstens ein Gutes hatte der Kaffee bei Webers nun doch gehabt – er würde Norbert wach halten, solange es nötig war. Gut, wahrscheinlich auch länger, als es nötig war, aber das war jetzt eben so. Sein verdientes Feierabendbier würde den heutigen Abend jedenfalls im Kühlschrank verbringen müssen. Doch Norbert hatte keine Kraft mehr für Tränen. Als Polizist musste man manchmal Opfer bringen, sogar, wenn das bedeutete, dass man nach der Arbeit direkt ins Bett fiel. Hoffentlich klappte das diesmal auch. Erst letzte Woche, an einem ähnlich langen Tag, hatte Norbert nämlich den Abstand zu kurz eingeschätzt und war, anstatt auf das Bett, direkt auf den Boden gefallen. Dabei war er mit dem Kopf voran auch noch gegen den alten Holznachttisch geknallt, der leider sehr ungünstig gestanden hatte. Er unterdrückte den Drang, die kleine Narbe anzufassen, die seitdem seine Stirn zierte.

      Norbert hatte den Anruf auf seinem Smartphone anhand des angezeigten Namens auf dem Display professionell zurückverfolgen können. Zu seiner Verwunderung ging dann aber niemand ran, als er zurückrief. Hätte er das Handy einmal nicht in der Mittelkonsole liegen gelassen, sondern mitgenommen, wäre ihm vielleicht der letzte Rest des schwarzen Kaffees erspart geblieben. Und hätte er seine Prepaid-Karte dieses eine Mal rechtzeitig aufgeladen, wäre der Anrufer vielleicht noch erreichbar gewesen. Die Mitteilungen der Telefongesellschaften bei geringem Guthaben vor einem Anruf wurden seit Jahren immer länger.

      Was soll es, dachte der Kommissar und rückte mit seinen Pobacken etwas auf dem Sitz hin und her, bis sich die zerknautschte Polsterung wieder an sein Gesäß angepasst hatte. Der alte Volvo, in dem er unterwegs war, fuhr, ebenso wie Norbert selbst, auf seine Rente zu. Die grau-weiße Karosserie war stellenweise etwas angerostet und hatte schon bessere Tage gesehen. Der rechte Scheibenwischer versagte manchmal seinen Dienst und die Polster hätten auch mal wieder eine Reinigung vertragen können. Undefinierbare Flecken von verschütteten Getränken und ein vollgekrümelter Fußraum rundeten die Erscheinung des Wagens ab. Norbert fuhr ihn eigentlich nur, weil er ihn an früher erinnerte. Vor knapp zwölf Jahren hatte man die Polizeistation in Königsburg aufgelöst. Damals war der alte Streifenwagen bei einer Verfolgungsjagd vollkommen demoliert worden. Norbert war ihn natürlich nicht gefahren. Vielmehr hatte der … Flüchtige den Wagen gekapert und ihn dann an einem Baum geparkt.

      Hochkant.

      Also war nur noch die Zivilstreife übrig geblieben und Norbert hatte kurzerhand zugesagt, das Auto ersatzweise zu fahren, bis sie beide in Rente gingen oder ein neuer Wagen geliefert werden würde.

      Im Volvo gab es diverses Polizeizubehör, was Norbert so gut wie noch nie benutzt hatte. Außerdem beherbergte er eine uralte Funkanlage, mit der er den Funkverkehr der Schwerlastfahrer abhören konnte und somit immer im Bilde war, was es so Neues gab in den Städtchen um ihn herum. Trucker hatten berufsbedingt viel Zeit zum Lesen und Radiohören. Konnte man sich in ihr Kommunikationsnetzwerk irgendwie einklinken, brauchte man keine Tageszeitung mehr.

      Norbert bog die nächste Kreuzung links ab, bevor das Ziel seiner Fahrt in Sichtweite kam:

      Das Haus des Bürgermeisters.

      Ungewöhnlich war die Zeit seines Anrufs gewesen. Genauso ungewöhnlich wie der Fakt, dass Norbert auch nach mehrmaligen Versuchen nur die Mailbox erreicht hatte, welche darum bettelte, dass er doch eine Nachricht hinterließ. Manchmal vermochte man, sich Dinge einzureden, aber irgendwie schien etwas nicht zu stimmen. Wahrscheinlich war es nur eine Nichtigkeit, doch man konnte nie vorsichtig genug sein. Deswegen hatte sich Norbert direkt nach seiner Koffein-Infusion bei Webers auf den Weg ins Villenviertel von Königsburg gemacht. So richtig schlüssig war es ihm nicht, was der Bürgermeister von ihm wollte. Schließlich war dieser eigentlich im Wahlstress gefangen. Eine neue Bürgermeisterwahl stand an und neben ihm gab es nur einen einzigen weiteren Kandidaten.

      Unter hektischem Kurbeln lenkte Norbert den Volvo ohne Servolenkung in die großzügige Einfahrt des Politikers und kam rutschend zum Stehen. Der Wind rauschte in den alten Bäumen vor dem Haus und winzige Laternen beleuchteten einen edlen Steinweg, der von Buchsbäumen gesäumt war und zur Haustür führte. Um das Gebäude herum gab es einen großen Garten, der mittlerweile vollkommen im Dunkeln lag. Neben der weißen, doppelflügeligen Haustür brannte eine Wandlampe, deren Licht unangenehm in Norberts kaffeegeweitete Pupillen stach und verhinderte, dass er mehr als nur Umrisse um sich herum erkennen konnte. Als er den Kopf abwandte, erkannte er neben sich, mitten auf dem kiesgestreuten Vorplatz, eine glänzend schwarze Limousine neuerer Bauart. Edel schimmerte der Wagen im Licht der Wandlampe und Tau begann, die Motorhaube hinaufzukriechen. Bis auf das Duftbäumchen der Note »frische Baumwolle« am Rückspiegel gab es keinerlei Hinweise auf den Besitzer. Jedoch hatte Norbert beim Anhalten routinemäßig das Kennzeichen überflogen und erinnerte sich nun, dass es zum Bürgermeister gehörte. Was eine Karriere in der Politik doch für Vorteile mit sich brachte, dachte er.

      Nach einem Blick auf die Uhr löste der Kommissar seinen Sicherheitsgurt, griff wie nebenbei nach seinen Papieren und einer Taschenlampe, stieß die Tür auf und hielt sich mit einer Hand am Fahrzeugdach fest. Als er ausstieg, neigte sich der Volvo etwas zur Seite. Stöhnend richtete der Kommissar sich wieder auf. Sein Kreuz wurde bei den Fahrten in der alten Zivilstreife nicht gerade besser. Knirschend meldete sich unter ihm der Kiesweg, als er sich auf den Weg zur Haustür machte. Mit einem Stirnrunzeln bemerkte Norbert jedoch die vollkommene Abwesenheit anderer Geräusche.

      Kein Laut zerschnitt die Stille der Nacht.

      Furchteinflößend. Geheimnisvoll.

      Plötzlich flatterte ein Vorhang über ihm aus einem Fenster. Norberts Herz setzte für einen Moment aus und galoppierte dann schlagartig weiter, als er erkannte, worum es sich handelte. Was man sich doch alles antun musste, stöhnte er innerlich. Aus dem Augenwinkel hatte es ausgesehen, als winke ihm ein Geist aus dem Obergeschoss. Er schüttelte den Kopf. Ruhig lenkte er seine Schritte auf direktem Weg zur Haustür. Ein ängstlicher Mensch wäre vielleicht umgedreht. Jedenfalls in dem Moment, als er bemerkte, dass nirgendwo im Haus Licht brannte. Doch Kommissar Norbert war kein ängstlicher Mensch. Dies konnte er auch gar nicht sein, in Anbetracht der zahlreichen Jahre allein auf der Wache. Das Einzige, was ihn immer noch in Angst und Schrecken versetzte, war der Außensitz des Finanzamts direkt dem Revier gegenüber.

      Norbert schüttelte sich. Auch wenn er selbstsicher voranschritt, kam ihm die Situation zunehmend befremdend vor. Er konnte ein Gefühl des Unbehagens nicht abschütteln, als er an die Haustür des Bürgermeisters trat.

      Unheimlich. Als würde er beobachtet.

      Um sicherzugehen, sah er sich um, konnte jedoch außerhalb des hellen Lichtkegels der Wandlampen nichts weiter erkennen. Er schüttelte erneut den Kopf. Nur so ein Gefühl. Er musste sich zusammenreißen. Außerdem war das die letzte Sache, die er heute noch erledigen musste, bevor der wohlverdiente Feierabend winkte.

      Norbert hob die Hand, um an den großen, messingfarbenen Klopfer zu fassen, da streifte ihn ein kühler Luftzug.

      Lautlos schwang die Tür nach innen.
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      Stirnrunzelnd trat der Kommissar in die Villa. Die Tür war tatsächlich nur angelehnt gewesen und jetzt blies der kühle Herbstwind ein paar verwaiste Blätter ins Innere des Hauses. Der Vorflur war, wie bei so vielen nett anzusehenden Villen im amerikanischen Stil, halbrund angelegt und mit weißen Säulen abgestützt. Der ganze Bereich zur Straße war mit einer Glasfront verkleidet, der Norbert jedoch keine weitere Beachtung schenkte. Den Zugang zum Haus fand man aus diesem Vorflur durch eine dünne Holztür, die mit Schnitzereien verziert war und in der Mitte ein Milchglasfenster aufwies. Links und rechts neben der Tür standen Löwen aus weißem Stein und ein Schirmständer, in dem sich ein einziger, gelber Regenschirm befand.

      Norbert machte einen Schritt nach vorn und ließ die Tür hinter sich zufallen. Unnatürlich laut hallte das Klicken in dem stillen Hause nach.

      Sein Fuß trat in eine Wasserpfütze.

      Seltsam.

      Norbert ging weiter und probierte die Klinke der Zwischentür ins Innere des Hauses. Sie war tatsächlich offen! Drinnen empfing ihn ein düsterer Flur mit einem dicken Teppich und goldgerahmten Bildern an den Wänden. Links von ihm hingen mehrere Regenmäntel an einem Haken. Norbert ertastete rechts von sich einen Schalter und legte ihn um, woraufhin am Ende des Flurs eine winzige Wandlampe aufflammte, die das Innere kaum zu erhellen vermochte.

      Für einen Moment fühlte er sich heimisch. Doch dann überkam ihn erneut das ungute Gefühl, was darin begründet war, dass die Eingangstür unverschlossen gewesen war. Hatte der Bürgermeister diese nur unbeabsichtigt offen gelassen? Zügig ging der Kommissar weiter in den Innenraum, wobei seine Schritte auf dem flauschigen Teppich dunkle Abdrücke hinterließen. Sicher war der Politiker irgendwo im Haus und genoss ein Glas Wein, während er den Tag ausklingen ließ. Hoffentlich würde er Norbert nachher nicht wegen Hausfriedensbruchs anzeigen.

      »Hallo?«, rief der Kommissar in den düsteren Flur und lauschte.

      Keine Antwort.

      Nur ein Wasserhahn tropfte irgendwo und der Wind heulte ums Haus. Er schien an Intensität noch zugenommen zu haben.

      Plötzlich knallte es und Norbert fuhr erschrocken zusammen. »Hallo?«, rief er. »Herr Kroppke, sind Sie es? Hier ist Kommissar Hübner, Sie hatten mich angerufen!«

      Erneut klapperte es und diesmal konnte Norbert das Geräusch deuten. Er folgte dem Flur, bis sich rechts von ihm ein Durchgang eröffnete. Eine glänzende Küche in Edelmetalloptik mit Holzelementen begrüßte ihn. Aha, hier tropfte also der Wasserhahn. Wie automatisch trat Norbert zur Spüle und drückte den Hahn herunter, woraufhin das Tropfen erstarb. Dennoch knallte es irgendwo im Haus noch immer in unregelmäßigen Abständen.

      Beunruhigt ging er durch das Untergeschoss. Nirgends brannte Licht, weswegen er nun seine Taschenlampe aus der Hose zog und mit dieser die Räume durchleuchtete. Aus der Küche hinaus ging es in ein geräumiges Wohnzimmer, dessen Fensterfront auf den Garten hinauswies. Auch hier dominierte die Dunkelheit, jedoch hatte man die Rasenfläche mit kleinen Solarlichtern bestückt, die die grüne Fläche optisch etwas auflockerten und die Ansätze von großen, runden Buchsbäumen und ordentlich geschnittenen Heckenhölzern erahnen ließ.

      Auf der Terrasse, die sich direkt vor dem Wohnzimmer befand, sah er niemanden sitzen. Lediglich eine Hollywoodschaukel war, in Vorbereitung für die kalte Winterzeit, bereits in weiße Plastikplanen eingepackt worden, und ein Stapel Gartenstühle stand einsam in einer Ecke neben einem zusammengeklappten Holztisch.

      Norbert wandte seinen Blick vom Garten, als eine Reflexion in der Scheibe ihn stutzig machte. Hinter sich sah er am anderen Ende des Wohnzimmers eine unscheinbare Holztür, die nur angelehnt war.

      »Hallo? Herr Kroppke?«, rief er noch einmal, aber erneut bekam er keine Antwort. Ganz bestimmt war der Bürgermeister oben und hörte ihn einfach nicht, dachte Norbert. Vielleicht lag er auch in der Badewanne und … sicherheitshalber führte der Kommissar diesen Gedanken nicht zu Ende, sondern beschloss, sich auf den Weg nach Hause zu machen. Es musste ja niemand wissen, dass er sich hier aufgehalten hatte und wie ein Einbrecher durchs Haus geschlichen war. Vorher jedoch würde er noch einen Blick durch die braune Holztür werfen. Vielleicht war der Bürgermeister ja eingeschlafen und Norbert überraschte ihn …

      Der Kommissar öffnete die Tür.

      Der Raum, der sich ihm eröffnete, war eindeutig ein Büro. Dunkle Holzwände zogen sich vom Boden bis zur Decke und etliche Regale waren komplett mit Ordnern, Büchern und diversem Schreibzeug vollgeräumt. An der linken Seite gab es zwei große Fenster und rechts einen in die Wand eingelassenen Kamin, der zu dieser Stunde jedoch kalt war. Hier fand Norbert die Quelle des knallenden Geräusches: Ein Fenster war offen, die Vorhänge bauschten sich nach innen und der Flügel schlug immer wieder gegen das Holz des Rahmens.

      Komisch war nur, dass der Bürgermeister in einem Ledersessel direkt davor saß und trotz des Lärms tief zu schlafen schien.

      Schon wollte sich Norbert auf Zehenspitzen wieder rückwärts hinaus schleichen, da verfing sich einer der weißlichen Vorhänge am Gesicht des Politikers und ließ dessen Kopf langsam zur Seite rollen. Kalte, tote Augen starrten den Kommissar an.
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      Eiskaltes Wasser spritzte ihm ins Gesicht und Norbert atmete tief durch. Er war rückwärts wieder aus dem Büro gestolpert, dabei über einen Hausschuh gefallen, der im Weg lag, und unsanft auf dem Hintern gelandet. Daraufhin hatte er sich überstürzt aufgerappelt, war in die Küche gestürzt und hatte sich dort ein Glas Wasser aus dem Wasserhahn gezapft, was er in einem Zug ausgetrunken hatte.

      Jetzt stand er schwer atmend wieder im Wohnzimmer und traute sich nicht, einen erneuten Schritt in Richtung Büro zu gehen. Unruhig lief er hin und her, dabei stieß er versehentlich gegen eine Blumenvase und rettete diese gerade noch so mit seinen Händen und einem Ausfallschritt.

      Unfassbar.

      Der Bürgermeister war tot.

      Daran gab es keinen Zweifel.

      Obwohl Norbert kurzzeitig noch an Erste Hilfe gedacht hatte, stellte er verdutzt fest, dass er gar nicht mehr wusste, wie das eigentlich ging. Mit Halbwissen hätte er die Lage vielleicht zusätzlich verschlimmert und dem Bürgermeister etwas zuleide getan. Der Kommissar runzelte die Stirn und zog dabei eine Augenbraue in die Höhe.

      Konnte man die Lage überhaupt noch verschlimmern?

      Mutig umklammerte er sein Glas fester und trat erneut an die Tür zum Büro. Der ganze Raum lag im Halbdunkel und die Gardinen bauschten sich weiterhin im hereinstreifenden Wind. Langsam lief Norbert zum Bürgermeister und stand eine ganze Weile neben ihm. Sein Herz klopfte. Wie erfreut wäre der Kommissar jetzt gewesen, wenn der Mann mit einem Mal die Lippen  mit den Worten bewegt hätte: »Ach Herr Hübner, ich habe Sie einfach nur nach Strich und Faden verarscht!«

      Wahrscheinlich hätte Norbert vor Schreck einen mittleren Herzinfarkt bekommen. Noch nie hatte er in seinen langen Jahren als Polizist eine echte Leiche gesehen. Gut, doch, im Fernsehen und das eine Mal, als er versehentlich einen Hasen überfahren hatte, aber das hier war etwas anderes. Für gewöhnlich bestanden die Kriminalfälle in Königsburg aus Falschparkern, Nachbarschaftsstreits und dem gelegentlichen Anruf wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, wenn wieder jemand nackt in seinem eigenen Garten herumlief.

      Oder im Garten des Nachbarn.

      Warum auch immer. Leute mit Nacktheitsdrang präsentierten sich ja gern auch mal im Supermarkt an der Kasse.

      Ab und an gab es sogar einen Autounfall auf der Landstraße, aber meistens kümmerten sich die Kollegen aus der nächstgrößeren Stadt Holtberg darum, weshalb der Kommissar bemüht war, die Grenzen seiner Zuständigkeit sehr genau abzustecken.

      Nun stand er hier neben Bürgermeister Kroppke und musste mit Schrecken feststellen, dass er gar nicht so recht wusste, was er tun sollte. Im Fernsehen schaute er immer nur Quizshows, und obwohl er meinte, sein Allgemeinwissen würde sich dadurch verbessern, half ihm das in dieser Situation kaum weiter. Seine Frau war ein Fan des Sonntagabend-Krimis, aber seit sie ausgezogen war mit der Begründung, sie könne den Rauch nicht mehr ertragen, blieb der Fernseher oft aus. Dabei rauchte Norbert gar nicht. Der Kamin im Wohnzimmer hatte einen Riss, der nun, wo es wieder kälter wurde, die Innenräume vollqualmte wie eine Dampflok. Mit Sicherheit war seine Frau auch ein wenig wütend auf ihn gewesen, weil er sich jahrelang dagegen gewehrt hatte, eine zusätzliche Heizmöglichkeit in ihrem kleinen Altbauhäuschen zu installieren.

      Der Kommissar schüttelte den Kopf. Blinzelnd kam er wieder ins Hier und Jetzt und schaute den Toten genauer an. Sein Unbehagen wich allmählicher Neugier, die gleichzeitig die Panik in Schach hielt, welche ihn zu übermannen drohte. Schließlich entschied er sich, vorerst das Fenster zu schließen, nicht, dass es Herrn Kroppke noch kalt wurde. Er stoppte den Gedankenzug und verzog das Gesicht. Ratlos trat er einen weiteren Schritt zurück. Immerhin hatte er die Leiche nicht angef –

      …

      Aber er hatte ungefähr alles berührt, was es in diesem Haus gab, inklusive der Hauspantoffeln, über die er vorhin fast gefallen war, und die er anschließend wütend in eine Ecke gepfeffert hatte. Er hatte Spuren verwischt!

      Spuren.

      Dieses Wort brachte ihn auf eine Idee: Spurensicherung! Norbert war, als blühe über ihm eine Glühbirne auf. Hektisch rannte er zurück in die Küche, seine Ratlosigkeit plötzlich abgelöst von überstürztem Aktionismus. Mühevoll kramte er das Smartphone aus der Tasche und begann, die Displaysperre zu lösen. Aber es war hoffnungslos. Er schaffte es ja doch nicht, das Ding zu bedienen. Nur gut, dass er sein Notizbuch immer bei sich hatte. Norbert rannte in den Flur und aus dem Haus. Einige Schritte weiter zerrte er die Tür des Volvos auf und riss sie dabei fast aus den Angeln. Im Ablagefach der Mittelkonsole unter der Handbremse fand er sein geliebtes Notizbuch. Norbert nahm es auf und blätterte so hastig darin, dass eine Seite riss.

      Nicht so wichtig.

      Die Zeit drängte.

      Doch auch nach ein paar Minuten der Suche, in denen er es gleich mehrmals durchblätterte, fand er keinen erlösenden Eintrag. Nichts zu machen. Niemand hatte sie in seinem persönlichen Notizheft notiert. Woher sollte er nur die Nummer der Spurensicherung nehmen? Er kratzte sich am Kopf und seufzte. Müde, aber gleichzeitig unter Strom, lehnte er sich gegen den alten Volvo. Die Nachtluft kühlte sein Gehirn und beruhigte sein Herz, was ihn prompt auf eine neue Idee brachte. Kurzerhand zückte Norbert wieder das Handy und schritt zur Tat.

      »Notrufzentrale der Polizei, was ist Ihr Notfall?«, meldete sich sofort eine geschäftsmäßige Stimme.

      »Ja, ääh … also …«, meinte Norbert unsicher und hüstelte verlegen. »Also ich habe hier eine Leiche …«

      »Sie haben was?«, unterbrach die Stimme, die Norbert nun als weiblich identifizierte, ihn am anderen Ende sofort.

      »Eine Leiche«, wiederholte er wahrheitsgemäß und sprach gleich weiter. »Hören Sie, ich bin Kommissar und …«

      »Okay, okay. Noch einmal von vorn«, meinte die Frau vom Notruf und stellte ihm anschließend einige Fragen, die ihr die Informationen vermittelten, die sie benötigte. Gemeinsam gingen sie die Formalitäten durch, die gebraucht wurden, um Norbert als das auszuweisen, was er zu sein vorgab. »Und jetzt brauchen Sie was?«, fragte sie schließlich.

      »Die Nummer der … ääh … Spurensicherung«, druckste Norbert kleinlaut ins Telefon.

      »Wieso haben Sie die denn nicht selbst?«, kam völlig zu Recht die Gegenfrage.

      »Na ja, also das ist eine lange Geschichte«, murmelte Norbert und schob mit dem Fuß eine abgebrannte Zigarettenkippe zur Seite. »Kann ich Ihnen die ein andermal erzählen?«

      Am anderen Ende schnaubte es, dann gab die Frau ihm die Zahlen durch. Der Kommissar seufzte erleichtert. Kurzerhand schrieb er sich die Nummer mit dem Kugelschreiber aufs Handgelenk und rief gleich darauf die Spurensicherung an.
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        * * *

      

      Etwas später sah es im Inneren des Gebäudes aus, als sei eine Flutlichtanlage installiert worden. Das Haus des Bürgermeisters wurde von der Forensik komplett auf den Kopf gestellt. Die Beamten kamen aus Holtberg und gingen routiniert ihren Aufgaben nach – nicht jedoch, ohne den Kommissar noch einmal scharf zu rügen. Seine Fingerabdrücke seien überall, ob er nicht nachgedacht habe, als er hier hereinspaziert sei wie ein Elefant im Porzellanladen und, etwas belustigt, ob sie den Täter nun schon auf frischer Tat ertappt hätten.

      »Immerhin haben Sie am Handgelenk eine so lange Ziffer stehen, als würden Sie direkt aus dem Knast kommen«, witzelte einer der beiden über Norberts Art, sich ihre Telefonnummer zu merken.

      Der Kommissar hatte für das alles nur noch ein müdes Lächeln übrig. Mittlerweile war es nach neun und es war nur noch der Kaffee von Familie Weber, der ihn hier wach hielt. Er hatte den Beamten den Weg zur Leiche gewiesen und war anschließend selbst im Wohnzimmer des Bürgermeisters stehen geblieben, um Fragen zu beantworten.

      Seine Fußabdrücke waren im ganzen Haus.

      Er hatte ungefähr alles in der näheren Umgebung angefasst und damit die Fingerabdrücke des Täters möglicherweise verschmiert.

      Er hatte sogar das Fenster geschlossen.

      Himmel! Machte er das hier zum ersten Mal?

      Ja.

      Ja, er machte das zum ersten Mal, erinnerte er sich. Nirgendwo gab es einen Leitfaden.

      Oh, Moment. Der Leitfaden lag ja im Handschuhfach.

      Norbert war froh, dass niemand sah, wie er rot anlief.

      Alle anderen Polizeiangelegenheiten hatte er mit Erfahrung, gutem Zureden und einigermaßen adäquatem Wissen der Paragrafen der letzten zwanzig Jahre regeln können. Aber darauf hatte ihn, so kurz vor seiner Rente, niemand vorbereitet. Gerade wollte er sich ins Auto setzen und endlich Feierabend machen, da lief ein junger Mann der Spurensicherung auf ihn zu. Edmundson, oder so, erinnerte sich Norbert.

      »Herr Kommissar«, rief der Mann und wedelte von Weitem mit der Hand, »warten Sie mal bitte!«

      Norbert hob die Brauen, blieb aber an Ort und Stelle stehen.

      Der junge Edmundson schwenkte einen Zettel, kam keuchend vor Norbert zum Stehen und sagte ernst:

      »Kommissar Hübner, Sie stehen unter Mordverdacht!«
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      Mord.

      Eine Silbe.

      Vier Buchstaben.

      Und doch so viel mehr.

      Der Kommissar saß in einer Zelle seiner eigenen Polizeistation und starrte die Wand an. Der junge Kollege von der Spurensicherung hatte ihm gestern Abend das Versprechen abgenommen, sich selbst festzunehmen. Mangels weiterer Polizisten, die zu dieser späten Stunde in Königsburg Dienst hatten, war Norbert zurück nach Hause gefahren, hatte sich frisch gemacht und etwas gegessen. Anschließend war er erneut ins Revier zurückgekehrt und hatte sich dort selbst eingesperrt – in der größten und komfortabelsten Zelle, die er hatte finden können.

      Ein Buch lag neben ihm auf der schmalen Pritsche, die er mit einem Liegestuhl-Auflieger etwas bequemer gemacht hatte. Den Zellenschlüssel hatte er auf einem niedrigen Tisch platziert, den er aus einem Büro mit hineingeschoben hatte, genauso wie einen Notizblock und einen Kugelschreiber. Erst hatte Norbert etwas gelesen, dann waren ihm seine Augen schwer geworden und er war in einen unruhigen Schlaf gefallen. Schließlich hatte die Sonne durch die schmalen Fensterritzen in der Zellenmauer geleuchtet und ihn aufgeweckt.

      Nachdem er sich noch einmal gestreckt hatte, musste der Kommissar nun feststellen, dass er Hunger hatte. Kurzerhand stand er auf und ging zur Zellentür. Mit einer Hand entriegelte er sie und trat in den Flur davor hinaus. Er musste seine Frau anrufen. Vielleicht konnte diese ihm weiterhelfen. Immerhin war, seit ihrem Auszug in den gemeinsamen Bungalow, eine ganze Woche vergangen. Bis jetzt hatte sie mehrmals darauf bestanden, dass sie erst zurückkommen würde, wenn Norbert eine Lösung für das Problem mit dem Kamin fand. So lange würde er entweder allein wohnen oder aber zu ihr in den Bungalow ziehen müssen. Eigentlich wäre das gar kein Problem gewesen. Nur lag das kleine Gartenhäuschen ungefähr eine halbe Stunde entfernt und der Empfang vor Ort war im Grunde nicht vorhanden. Denkbar ungünstig, falls ein Notruf einging.

      Ebenso ungünstig, wie das Handy bei einem Notruf im Auto liegenzulassen.

      Dieser Gedanke brachte ihn wieder zu gestern Abend. Zu seinem Leidwesen hatte er die ganze Sache anscheinend nicht geträumt. Normalerweise hätte ihm das bereits klar sein müssen, als ihn nach dem Aufstehen die Zellentür begrüßte, aber irgendwie wurde ihm das erst jetzt so richtig bewusst. Gut, ihm war klar, dass er nichts Falsches gemacht hatte. Norbert hatte den Bürgermeister nicht umgebracht, das würde er beweisen können.

      Irgendwie.

      Bestimmt.

      Vorerst galt es jedoch, etwas Essbares aufzutreiben. Kommissar Norbert lief den Trakt entlang und begutachtete die leeren Zellen. Seit Jahren schon hatte er hier niemanden mehr einbuchten müssen. Als Polizist freute man sich ja für gewöhnlich darüber, dass es keinen Anlass gab, jemanden einzusperren. Aber dennoch fehlte es ihm. Die Jahre, in denen das Revier voll gewesen war – voll mit Kollegen und Kleinkriminellen, ja, das waren noch Zeiten gewesen! Heute hausten in den Ecken lediglich die Weberknechte – und selbst die hatten schon Reißaus genommen. Norbert passierte eine vergitterte Glastür zum Hauptgebäude und wandte sich nach rechts. Da, kurz vor dem Warteraum, stand ein alter Snackautomat, der zu seinem Bedauern schon länger nicht mehr aufgefüllt worden war. Während des Abbaus des Reviers hatte man ihm zwar versichert, dieser werde ab und an gewartet und aufgefrischt, doch in den letzten zwei Jahren war niemand mehr erschienen. Mehrmals hatte Norbert bereits versucht, die Nummer anzurufen, die auf einem Aufkleber an der Seite des Geräts angebracht war, aber dort gab es nicht einmal ein Freizeichen.

      Heute entschied sich der Kommissar für einen hellblauen Schokoladenriegel und das vorletzte Trinkpäckchen Apfelsaft. Würde er noch länger hier einsitzen müssen, würde er zwischendurch einmal nach Hause fahren, um sich etwas Nachschub an Kleingeld zu holen. Man konnte ja nie wissen, wie lange die einen festhielten.

      Die?

      Er schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Mit einer schwungvollen und jahrelang perfektionierten Bewegung schob Norbert zwei Geldstücke in den vorgesehenen Schlitz, drückte einige Knöpfe und trat dann nach exakt sieben Sekunden mit dem Fuß gegen das untere, rechte Drittel des Automaten, direkt neben den Lüftungsöffnungen. Einen Augenblick später rumpelten der Riegel und der Apfelsaft durch einen Spalt nach draußen. Norbert bückte sich und griff danach. Erst jetzt bemerkte er, wie hungrig er eigentlich war. Mit Nachdruck verlangte sein Magen nach Beachtung, was eventuell an der dicken, schwarzen Brühe namens Kaffee der Webers lag. Er beschloss, den Apfelsaft zuerst zu öffnen und sich danach mit dem Schokoriegel zu belohnen.

      Norbert trank in hastigen Zügen.

      Der Saft schwappte in seinem Bauch und ehe er sich’s versah, war das Trinkpäckchen in seiner Hand zusammengedrückt und leer. Enttäuscht starrte er auf die Verpackung. Der Saft war so frisch seine Kehle hinuntergeronnen und hatte in ihm Erinnerungen an den Sommer geweckt. Draußen sitzen, baden gehen, die Mücken, die einem am Abend in den Hintern …

      Nein, das nicht.

      Der Kommissar drehte sich zurück zum Snackautomaten und zog sich auch noch das letzte Päckchen Apfelsaft. Dieses leerte er ebenfalls in fast einem Zug. Es folgte der Schokoriegel, und dann schien die Welt schon wieder in Ordnung zu sein. Jedenfalls, solange er davon absah, dass er wegen Mordes verdächtigt wurde und vielleicht für immer hinter Gittern landete. Für eine Tat, die er gar nicht begangen hatte. Durchgedrückt durch die Mühlen der Justiz. Aber nachdem ihm eingefallen war, dass die im staatlichen Gefängnis auch Pay-TV hatten, war er sich für einen Moment nicht sicher, ob es nicht vielleicht egal war, wie die Sache hier ausging.

      In diesem Augenblick fing sein Bauch an, zu grummeln. Anscheinend war der Apfelsaft doch nicht mehr so gut gewesen, wie er eingangs geschmeckt hatte.

      Schneller als die Polizei erlaubt, raste Norbert nun in Richtung des Herren-WCs. Dabei bemerkte er nicht, dass die Tür zum Revier aufging und eine weitere Person das Gebäude betrat.
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      Mit letzter Kraft stützte sich Norbert am Türrahmen seines Büros ab und fiel mehr oder weniger über die Türschwelle direkt in einen Aktenschrank, der ihm vorerst Halt gab. Schwer atmend wischte er sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß vom Gesicht. »Himmel, Arsch und Zwirn«, keuchte er und schloss die Augen. »Das war ja wie 'ne Entschlackungskur.« Als sein Bauch erneut grummelte, ließ Norbert seine Hand vorsichtig über die Darmregion gleiten und sackte in sich zusammen. »Verdammter Apfelsaft.«

      Ein Räuspern erklang.

      Erschrocken riss der Kommissar die Augen auf. Vor ihm saß eine, in Dienstuniform gekleidete, junge Frau in seinem Bürostuhl. Und auch das Telefon schien anscheinend wieder am ursprünglichen Platz zu stehen.

      »Guten Tag«, sagte die Frau und sah den Kommissar durchdringend an, »wieso geht hier niemand ran, wenn das Diensttelefon mehrmals klingelt?«

      Norbert wurde kreidebleich. Er war sich zwar nicht sicher, ob das daran lag, dass eine wildfremde Person in seinem Bürostuhl saß oder ob es noch die Nachwehen des Apfelsafts waren, aber das dringende Gefühl einer Erklärung kam in ihm auf. Etwas salopp schleuderte er ihr entgegen: »Was machen Sie in meinem Bürostuhl?«

      »Hören Sie, Herr Hübner. Mein Verständnis ist es, dass Sie unter Mordverdacht stehen. Mein Name ist Katharina Baumann. Ich bin vom Morddezernat Holtberg.« Sie machte eine Pause und beobachtete, wie Norbert reagierte.

      »Sie sind doch viel zu jung«, rutschte es dem Kommissar heraus. Er biss sich auf die Zunge.

      Katharina wog ihre Antwort einen Moment ab und antwortete dann nüchtern: »Und Sie sind zu alt, um den Fall zu lösen.«

      Norberts Stirn zog sich zusammen.

      Sie gestikulierte. »Sie haben es ja offensichtlich sogar geschafft, sich mit etwas so simplem wie Apfelsaft selbst außer Gefecht zu setzen. Schon mal etwas vom Mindesthaltbarkeitsdatum gehört?«

      Das saß. Norbert wurde ruhig. Es hatte anscheinend nicht gereicht, dass er sich als tatverdächtiger Polizist selbst ins Gefängnis bewegt hatte. Doch anstatt die Vorwürfe damit zu entkräften, vertrauten ihm die Dienstvorsitzenden aus Holtberg offenbar so wenig, dass sie ihm einen Babysitter auf den Hals hetzten. Stünde er nicht unter Mordverdacht, hätte Norbert nun frei heraus gekündigt. Aber das konnte er jetzt nicht mehr. Es sei denn, er wollte, dass der Fall sich ohne sein Zutun vielleicht in eine ganz andere Richtung entwickelte. Was nicht bedeuten musste, zu seinem Besseren. Also richtete er sich wieder auf und strich sein Hemd glatt. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt, ich bin –«

      »Kommissar Norbert Hübner, ich weiß«, fuhr ihm Katharina über den Mund.

      Na toll. Alles, was er jetzt nicht brauchte, war eine besserwisserische Kollegin, die ihn nicht ausreden ließ und ihm andauernd das Wort abschn –

      »Na dann, lassen Sie uns mal loslegen«, unterbrach sie seine Gedanken eifrig, sprang auf und klatschte in die Hände. »Ich möchte mir den Tatort ansehen.«

      Aha. Da schien jemand etwas übermotiviert zu sein.

      »Auf was warten Sie, Herr Hübner? Weihnachten? Der Fall löst sich nicht von selbst. Oder möchten Sie lieber hinter Gittern bleiben?«, plapperte sie fröhlich, lief aus seinem Büro und den Flur hinunter.

      Was hatte Norbert für eine Wahl?

      Richtig, nämlich gar keine.

      Er verzog den Mund und eilte seiner neugewonnenen Kollegin hinterher.

      Vor dem Gebäude parkte ein nigelnagelneuer VW Passat. Komplett mit Polizeilackierung und Lichtanlage auf dem Dach. Als Katharina gerade die Zentralfernbedienung drückte und die Blinker die Entriegelung bestätigten, schüttelte Norbert nur den Kopf. »Ich habe gestern erst vollgetankt. Wir nehmen meinen Wagen.«

      Katharina schloss den Streifenwagen wieder ab und fragte mehr als sie antwortete: »Okay? Wo haben Sie denn geparkt?«

      Als Norbert mit seinem rechten Zeigefinger in Richtung seines Volvos deutete, entriegelte sie ganz schnell wieder ihren eigenen Wagen. »Vergessen Sie es«, sagte sie und schüttelte dabei den Kopf.

      Das Kräftemessen begann, als Norbert in gemessenem Schritt zu seinem Wagen schlenderte, sich an der Fahrertür umdrehte und zu Katharina rief: »Sehen Sie’s mal so: Ich bin der Hauptverdächtige in Ihrem Fall.« Er zog den Schlüssel aus der Hosentasche und schloss den Volvo auf. Dann setzte er sich in aller Ruhe auf den Fahrersitz, kurbelte die Fensterscheibe herunter und ließ die Zündung kommen. »Sie können jetzt gern mit mir mitkommen, oder aber ich rufe die Wache in Holtberg an und teile Ihren Vorgesetzten mit, dass Sie den Haupttatverdächtigen in seinem eigenen Auto haben entkommen lassen«, rief er ihr zu.

      Katharina hob ihre Hand zum Gesicht und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Jetzt verstehe ich, warum Sie hier alle Kollegen vergrault haben«, knurrte sie und machte sich auf den Weg zum Beifahrersitz.

      »Die Wache wurde damals –«, wollte der Kommissar sich rechtfertigen, doch Katharina unterbrach ihn erneut.

      »Fahren Sie einfach. Fahren Sie.«
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        * * *

      

      Im Auto sagte lange Zeit niemand etwas.

      Eine ganze Weile hatte Norbert seine Kollegin unauffällig dabei beobachtet, wie diese unruhig auf dem Sitz hin und her gerutscht war. Offenbar hatte sie eine Frage, die ihr unter den Nägeln brannte, aber sie schien ihm die Art und Weise ihres Gespräches vom Parkplatz nicht so durchgehen lassen zu wollen. Schließlich brach sie mit einem Mal doch das Schweigen: »Sagen Sie, Herr Hübner … wieso tragen Sie eigentlich keine Uniform?«

      Der Kommissar hatte diese Frage bereits erwartet und atmete langsam aus. Hier in Königsburg war er seit Jahren, ach was, seit Jahrzehnten der einzige Polizist weit und breit. Er kannte jeden hier im Ort. Und jeder kannte ihn. Normalerweise hatte er auch eigentlich nichts dagegen, eine Uniform zu tragen, doch wenn er ganz ehrlich war, kniffen die Polizeiklamotten bei nahezu jeder Bewegung. Und in seinem Alter konnte Sport so etwas dann auch nicht mehr regeln. Außerdem, für wen, bitte? »Ach wissen Sie, das sind so die Privilegien nach Paragraf 38 b Absatz 21, die Sie ab dreißig Dienstjahren erlangen«, sprach Norbert ruhig, während er der Hauptstraße vor ihnen folgte.

      Katharina versenkte ihren Kopf sofort in ihr Smartphone.

      Norbert sah ein neueres Modell mit einem sehr großen Display, als er kurz zu ihr hinüberschaute.

      »Den Paragrafen gibt es nicht«, meinte Katharina kurz darauf sachlich. »Was haben Sie zu verbergen, Herr Hübner?«

      Verdammte Technik. Heute war anscheinend alles zu ergoogeln.

      Norbert schnaubte. Nun war es Zeit für die Wahrheit. »Ich trage ungern die Uniform, da ich mich in den Privatklamotten besser bewegen kann. Erst recht, wenn ich jemanden verfolgen muss. Das kennen Sie ja bestimmt«, erklärte er und bog an der nächsten Kreuzung ab.

      Katharina war sich nicht sicher, ob Kommissar Hübner mit seinem dicken Bauch überhaupt in der Lage war, zu rennen, geschweige denn, Verbrechern nachzustellen. »Ihnen steht doch eine neue Uniform zu? Bestellen Sie diese also gar nicht? Es gibt mittlerweile auch lose Bunde für … sagen wir mal so …«

      »Meinen Sie fettleibige Menschen?«, ergänzte Norbert gallig.

      »Wo sind bitte die Uniformen, die Sie bekommen?«, fragte Katharina geradeheraus, ohne auf das Vorherige einzugehen.

      Er grinste. »Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«

      Nun stieg die zwischenmenschliche Spannung wieder auf ein gefährliches Level.

      »Kein Problem. Ich melde mich dann einfach in der Wache in Holtberg und werde dort mitteilen, dass die mal eine Kontrolle bei Ihnen machen sollen, da mir da etwas mit Ihren Uniformen zu Ohren gekommen ist«, sprach Katharina und untermauerte ihre Aussage noch mit: »Und was die Nachfragen dazu angeht, das lassen Sie dann mal meine Sorge sein.«

      Der Wagen hielt und gleichzeitig biss sich Norbert auf die Zunge.

      »Na, ist Ihnen eingefallen, was mit den Uniformen passiert, wenn Sie sie nicht tragen?«

      Ein Verhör.

      Etwas anderes schien das hier nicht zu sein.

      Mangels echter Alternativen, atmete der Kommissar tief ein und sprach dann hastig: »Unser Karnevalsklub freut sich immer über milde Gaben.« Anschließend schloss er seine Augen und drückte den Kopf in die Nackenstütze.

      »Bitte was?«, entfuhr es Katharina.

      Kommissar Hübner öffnete seine Lider und rang nach Worten, als direkt vor ihnen in diesem Moment jemand mit schnellen Schritten das Haus des Bürgermeisters verließ.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 9

          

        

      

    

    
      Sofia war spät dran. Sie hatte zu viel Zeit verschenkt. Zeit, welche sie a) gar nicht hätte verschenken müssen und b) dringend benötigte. Wenigstens hatte sie das Mittag für heute bereits vorgekocht und würde es gleich nach ihrer Rückkehr nur rasch aufwärmen.

      Unsicher über die Lage im Inneren des Gebäudes, hatte sie draußen lange mit sich selbst gekämpft und alle möglichen Optionen abgewogen. Was wäre, wenn sie jemand auf frischer Tat ertappte? Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sollte sie zurück nach Hause gehen und die Sache einfach sein lassen? Widerstand hatte sich in ihr aufgetan. Kopfschüttelnd hatte sie sich umdrehen wollen, dann jedoch allen Mut zusammengenommen und sich mit dem Zweitschlüssel durch die Hintertür ins Haus geschlichen. Schnell hatte sie alles ausgeräumt und dabei darauf geachtet, nicht irgendetwas anzufassen, was mit Polizeiabsperrband gesichert war. Mit einem prall gefüllten Beutel war sie durch den Flur geeilt. Dabei hatte sie nur einen Fehler gemacht.

      Einen simplen Fehler.

      Unabsichtlich und aus reiner Gewohnheit hatte sie den Weg durch die Vordertür genommen. Auch wenn sie diese rasch geräuschlos hinter sich geschlossen hatte, erkannte sie sofort, als sie sich umdrehte, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

      »Entschuldigen Sie«, sagte Norbert und trat der Frau in den Weg, die gerade aus der Haustür gekommen war.

      Vollkommen entgeistert schaute diese ihn an. »Ja bitte?«

      »Sie dürfen da nicht rein, das ist ein Tatort«, erklärte der Kommissar geradeheraus.

      Nun sichtlich nervös, begann die Frau, herumzudrucksen. »Ich, also … ich wollte nur … ich habe …«, stotterte sie und sah schnell zur Seite.

      Beruhigend legte Norbert ihr einen Arm um die Schultern und schritt rechts um sie herum, während sich Katharina hinter ihm aufstellte.

      Prompt zückte die junge Polizistin ein Notizbuch und begann, Dinge niederzuschreiben. Die Frau schien etwa so alt zu sein wie der Kommissar, hatte dunkelbraune Locken und eine hübsche Stupsnase. Ihre Gestalt war gedrungen und gezeichnet von harter Arbeit. Der Rücken war gebeugt, die Hände knochig und schroff. Ihr gesamtes Auftreten hatte etwas Unterwürfiges an sich. Sie schaute ihrem Gegenüber nicht in die Augen und wich dessen Blick aus.

      Norbert räusperte sich. »Also, Frau Gonzalès, Sie sehen doch, dass das Haus hier abgesperrt ist«, rügte er sie freundlich und schob sie von den Eingangsstufen herunter. »Sie können jetzt hier nicht rein. Schrecklich, was mit Herrn Kroppke passiert, ist. Aber ich fürchte, Sie müssen sich nun eine andere Stelle suchen.« Sanft dirigierte Norbert die ältere Frau vor den Volvo.

      Katharina konnte es nicht fassen. Mit gerunzelter Stirn und gezücktem Notizblock lief sie den beiden hinterher.

      Ein paar Floskeln später dankte Frau Gonzalès dem Kommissar und verabschiedete sich, wobei sie ihren Beutel fest an sich drückte. Zufrieden wandte sich Norbert zu Katharina und wollte zusammen mit ihr ins Haus gehen, da hielt ihn die junge Polizistin zurück. »Sagen Sie mal … was war das denn gerade?«, fragte sie und stemmte die Arme in die Hüften.

      Norbert schaute sie verständnislos an. »Was?«, verteidigte er sich. »Das war Frau Gonzalès, die arbeitet hier.«

      »Ja, aber -«, hakte Katharina ein, doch nun war es der Kommissar, der sie unterbrach.

      »Wer das ist, erkläre ich Ihnen später. Wir gehen jetzt erst einmal rein und sehen uns drinnen um.« Kurzerhand ließ er seine Kollegin stehen und marschierte durch die Haustür.

      Katharina schaute auf ihren Notizblock. Dort stand umrandet und doppelt unterstrichen: Was hatte Frau Gonzalès am Tatort zu suchen?
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      In Ruhe nahmen sich die beiden Polizisten noch einmal alle Räume vor. Dabei befragte Katharina Norbert direkt nach den Geschehnissen des gestrigen Abends.

      Erneut kam der Kommissar sich vor wie bei einem Verhör, nur dass sie hier durch ein lichtdurchflutetes Wohnzimmer liefen, anstatt in einem Untersuchungsraum zu sitzen. Doch auch nachdem sie – diesmal vorsichtig und mit Handschuhen – erneut das Büro und die anliegenden Räume nach einem Hinweis auf die Todesursache des Bürgermeisters durchsucht hatten, war ihnen nichts ins Auge gefallen, was das seltsame Ableben Herrn Kroppkes erklären konnte. Als sich Katharina gerade wieder enttäuscht nach draußen begeben wollte, klingelte Norberts Handy in seiner Jackentasche. Fahrig griff er danach und schaute auf das Display.

      Unbekannte Nummer.

      Norbert ging ran. »Ja, hier Kommissar Hübner?« Er hörte zu, nickte, murmelte etwas, nickte wieder. Dann legte er auf. Breitbeinig stellte er sich vor das große Wohnzimmerfenster und schaute in den Garten hinaus.

      »Na – und?«, fragte Katharina nach einer Weile. Sie hatte zuvor immer wieder auf ihre Notizen gestarrt, etwas dazugeschrieben, einiges durchgestrichen.

      »Hm?«, murmelte Norbert und drehte sich zu ihr um.

      »Was war los?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf auf das Handy, was wieder in seiner Tasche steckte.

      »Ach, ach so«, sagte er und zuckte die Schultern, während er sich erneut dem Fenster zudrehte. »Das war nur die Rechtsmedizin.«

      Man merkte Katharina ihre Ungeduld an, als sie Norbert jede Information aus der Nase ziehen musste. »Und was haben die herausgefunden? Gibt es Hinweise zur Todesursache? Hat man Sie entlastet?«

      Norbert schüttelte langsam den Kopf. »Nicht wirklich«, meinte er und kräuselte unzufrieden die Lippen. »Sie vermuten, Kroppke ist vergiftet worden. Es könnte aber auch die Kopfwunde sein, die man gefunden hat. Auf jeden Fall grenzen die Kollegen den Zeitraum auf zwischen siebzehn und neunzehn Uhr ein. Vielleicht aber auch zwanzig Uhr.«

      »Das ist ja großartig!«, platzte es aus Katharina heraus und Norbert zog die Augenbrauen bis an die Decke.

      »Großartig?«, wiederholte er. »Großartig? Was ist daran großartig? Vergiftet oder Kopfwunde weitet den Kreis der Verdächtigen ungefähr auf alle erwachsenen Einwohner Königsburgs aus! Die Spurensicherung ist hier durch, hat aber offenbar auch noch nichts gefunden, sonst hätte sie uns ja informiert!«

      »Doch, doch. Mit denen habe ich vorhin telefoniert und die haben Witze gemacht, dass sie Ihre Fingerabdrücke selbst an der Decke abgenommen haben«, sagte Katharina sachlich.

      »Ach, die sollen doch aufhören, mich zu verdächtigen! Mich, den wahrscheinlich Einzigen, der absolut nichts mit der Sache zu tun hat! Mir wurde hier eine …«, Norbert stutzte und suchte nach Worten, »extrem nerv– ääh … motivierte Kollegin zur Seite gestellt, die ich aber erst einmal einarbeiten kann, und noch dazu sitzt meine Frau im Bungalow und erwartet, dass ich den Ofen repariere, dabei gibt es weit und breit keinen verdammten Handwerker! Absolut gar nichts ist hier großartig!«, brach es aus dem Kommissar heraus. Sein Gesicht war rot angelaufen und er fuchtelte wild mit den Armen. Anscheinend wuchs ihm gerade alles über den Kopf.

      Katharina war während seiner Rede ganz ruhig geblieben. Abwechselnd hatte sie ihn und ihren Notizblock angeschaut und abgewartet, bis der Redeschwall verebbt war. Nun ging sie einen Schritt näher an Norbert heran und zeigte ihm ihren Block. Auf diesem war ein Strichmännchen zu sehen, das einen Radschlag vollführte. »Sehen Sie, Herr Hübner, das sind Sie gerade. Drehen Sie nicht durch.«

      Erstaunt sah er sie an. Nahm die Frau ihn nicht ernst? Hatte sie seine missliche Lage gar nicht verstanden?

      Katharina ergriff erneut das Wort. »Herr Hübner … nun machen Sie sich mal keinen Kopf. Ich glaube Ihnen …«, sagte sie, korrigierte sich dann aber ungerührt, »noch jedenfalls.«

      »Was heißt hier noch jedenfalls? Wie soll ich das bitte gewesen sein?«, entfuhr es Norbert, der zunehmend wütender wurde.

      Katharina nickte. »Ja, das frage ich mich auch. Wir klären das schon auf. Dafür bin ich da. Und dann können Sie wieder auf Ihr Königsburg aufpassen, wie Sie es gewohnt sind.« Sie schaute auf seine zerknitterte Kleidung, die nach der Nacht in der Zelle auch schon einmal bessere Tage gesehen hatte, und verzog das Gesicht.

      Norbert ignorierte ihren Blick. Ihm war sein Aussehen herzlich egal. Er war hier nicht zum Ball unterwegs und wegen seiner Schönheit eingeladen worden.

      Die Mittagssonne schien durch das Wohnzimmerfenster und beleuchtete den Tatort. Gelbe Absperrbänder, Zettelchen und das allgegenwärtige, schwarze Fingerabdruckpulver ließen das Haus des Bürgermeisters wie die Kulisse eines Kriminalfilmes wirken.

      Außer, dass es die Realität war.

      Der Bürgermeister war tatsächlich tot.

      Und Norbert hatte absolut keinen Schimmer, wie er die Sache aufklären und seinen Kopf aus der Schlinge ziehen sollte.
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      Kurz nach ihrem Gespräch informierte Katharina den Kommissar darüber, wer sie eigentlich war und wieso man sie hierher beordert hatte. Dazu gingen sie in die Küche des Bürgermeisters und betrachteten die gegenüberliegenden Hausfassaden, welche sich glanzvoll durch das pompöse, zweiflügelige Fenster präsentierten.

      Katharina Baumann hatte vor einigen Jahren mit Auszeichnung ihr Studium abgeschlossen und danach verschiedenste Mordkommissionen im ganzen Land begleitet, wenn diese einen Fall aufzuklären hatten. Dabei hatte sie sich viel Wissen angeeignet und war schließlich innerhalb kürzester Zeit zur Kriminaloberkommissarin auf Probe befördert worden. In dieser Position hatte man sie nun nach Königsburg beordert, um im Mordfall an Bürgermeister Kroppke zu ermitteln. Sollte sie diesen Fall lösen können, würde sie ihre eigene, kleine Truppe unterstellt bekommen.

      Norbert hoffte nur, dass man ihn dann nicht in diese zwangsversetzte.

      Normalerweise wäre für die Vorfälle in Königsburg eine eigene Mordkommission gebildet worden, erst recht nach den neuesten Erkenntnissen, aber wie überall kämpfte auch die Polizei mit extremem Personalmangel. Quereinsteiger aus allen Bereichen hatten in den letzten Jahren zwar dabei helfen können, die Auslastung zu vermindern, doch mit einer Ausbildung als Kellner konnte man noch längst keine Waffe feuern. Auch wenn das die Vorgesetzten mangels Alternativen mittlerweile anders sahen.

      Norbert war in Königsburg auf sich gestellt. Deswegen, und damit er nicht gegen sich selbst ermitteln musste, hatte man Katharina Baumann beauftragt, ihm ein wenig zur Hand zu gehen. Die Ressourcen wie Forensik, Spurensicherung und Straftäterregister würden sie aus Holtberg unterstützen, bei den Ermittlungen jedoch würden die beiden auf sich allein gestellt sein.

      Norbert nickte, während er auf eine Glasfläche gegenüber sah, die gerade von einem Fensterputzer gereinigt wurde. »Tolles Ergebnis«, sprach er, vollkommen in Gedanken versunken.

      Katharina stutzte, bedankte sich dann jedoch: »Schön, dass Sie damit zufrieden sind, dass ich Ihnen helfe.« Für den Moment verschwieg sie, dass sie eigentlich hier war, um die Ermittlungen zu leiten, weil die Staatsanwaltschaft aus Holtberg sich nicht sicher war, ob Norbert der Aufgabe gewachsen war. Zusätzlich hatte er sich auch noch selbst in den Kreis der Verdächtigen manövriert, aus dem er erst einmal wieder herauskommen musste.

      Norbert zumindest fiel ein Stein von Herzen, dass Katharina, zum Teil jedenfalls, irgendwie und wahrscheinlich auf seiner Seite war. Aber natürlich würde er sich das niemals anmerken lassen. »Ahja«, kommentierte er nun also trocken, als die angehende Oberkommissarin ihren Bericht über die Gründe ihres Erscheinens beendet hatte.

      Katharina kümmerte sich nicht um seine mangelnde Begeisterung, sondern klatschte erneut in die Hände. »Gut, da das geklärt wäre, lassen Sie uns mal weitermachen. Eine Idee, wo wir als Nächstes hinfahren, um mit den Ermittlungen voranzukommen?«

      Norbert hob die Hand. »Halt, halt«, sagte er und schaute auf seine Armbanduhr. »Es ist schon ein Uhr durch. Erst einmal kümmern wir uns um etwas anderes.«
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        * * *

      

      Eine Viertelstunde später standen seine Kollegin und er beim Bratwurst-Kiosk und ließen sich eine Currywurst schmecken. Das hieß, Norbert ließ sich eine Currywurst schmecken. Katharina hatte einen Salat gewählt. Und das, obwohl es hier gar keinen Salat gab. Offiziell jedenfalls. Doch ein Geschäft konnte man sich nie entgehen lassen, weswegen der Bratwurstverkäufer einer pfiffigen Idee folgte und es irgendwie schaffte, einen ganzen Teller Salat aufzutreiben. Die restlichen Bestellungen des Tages würden auf ihren Pommestellern für heute vorerst kein Gemüse mehr vorfinden.

      Munter stocherte Katharina in dem Grünzeug umher und berichtete Norbert dabei kauend von ihrer Karriere bei der Kriminalpolizei und wie sie immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war. Dieser Fall würde ihr endlich den Aufstieg zur Kriminaloberkommissarin verschaffen und dann würde die Karriereleiter nur noch nach oben führen.

      »Ich freue mich echt, dass ich hier der Esel bin, auf dem Sie zu Ihrer Beförderung reiten«, sagte Norbert ironisch und mit halbvollem Mund.

      »Machen Sie sich nicht lächerlich, Herr Hübner«, kommentierte seine neue Kollegin trocken. »Ich hätte das auch geschafft, ohne dass Sie sich hier ins Aus katapultieren.«

      Norbert wusste, wann es Zeit war, sich geschlagen zu geben. Außerdem wollte er, in Anbetracht der Tatsache, dass Katharina eventuell sein Ticket zur Freiheit war, es sich nicht weiter mit ihr verscherzen. Nachdem sie aufgegessen hatten, ruhte sich der Kommissar noch einen kurzen Moment am Stehtisch aus, während er ein paar Worte mit dem Currywurstverkäufer wechselte. Anschließend machten sie sich auf den Weg, um die Nachbarn des Verstorbenen zu befragen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Die erste Tür war fest verschlossen und auch auf wiederholtes Klingeln und Klopfen blieb sie zu. Die Leute schienen im Urlaub zu sein. Doch schon am zweiten Haus hatten sie Glück. Es öffnete ihnen tatsächlich ein Hausangestellter in schwarzer Livree. Der Kommissar hätte sich fast direkt wieder umgedreht, aber Katharina ließ sich davon nicht beeindrucken, lud sich selbst ein und blieb so lange unnachgiebig, bis sie den Hausherrn zu Gesicht bekamen. Dieser saß im weißen Seidenmantel an einem Glastisch und studierte endlose Zahlenreihen auf einem Tablet, wobei er die beiden Polizisten erst gar nicht beachtete.

      »Schönen Guten Tag, Herr …?«

      Für gewöhnlich kannte Norbert die Einwohner von Königsburg beim Namen, aber gerade das zunehmend größer werdende ›Villenviertel‹ hatte in den letzten Jahren in der Fünftausend-Einwohner-Stadt viele Fremde mit noch viel mehr Geld angezogen. Für die meisten Einwohner der Kleinstadt war eine vierzigminütige Fahrt nach Holtberg schon eine gute Tagesreise, aber für all jene, die in Zaster badeten, bedeutete Königsburg ein Mehr an Komfort bei gleichzeitig günstigen Grundstückspreisen.

      Der Mann drehte seinen Kopf, ohne den restlichen Körper zu bewegen. »Ina? Was machen zwei abgefuckte Polizisten hier in meinem Wohnzimmer?«

      »Sehr freundlich«, kommentierte Katharina ungerührt.

      Zugleich kam die Haushälterin angerannt und versuchte, sich mit Händen und Füßen zu erklären: »Aber Herr Van der Margnaz, wenn die Polizei klingelt, muss ich ja öffnen … Sie wissen doch, was mit dem Bürgermeister passiert ist.«

      »Wenn wir den Täter nicht fassen, könnten Sie der nächste sein«, hakte Norbert sofort ein.

      Van der Margnaz sah kurz auf und hob eine Braue: »Machen Sie sich nicht lächerlich.«

      Katharina ließ sich von so viel Maskulinität nicht beeindrucken. »Hören Sie, Herr Magnum …«

      »Van der Margnaz, bitte doch.«

      »Hören Sie, wir können das entweder so machen, dass wir Ihnen hier locker zwei, drei Fragen stellen … oder ich nehme Sie jetzt mit auf die Wache.«

      Er sah sie an.

      »Und da gibt’s dann kein WLAN für Ihr Tablet.«

      Damit waren die Fronten geklärt.

      »Setzen Sie sich bitte«, sagte der Hausherr plötzlich zuvorkommend und wies mit der Hand auf zwei bequeme Stühle direkt vor seinem Glastisch.

      Das Wohnzimmer konnte nicht anders als absolut protzig beschrieben werden. Überall wechselten sich glatte Glasfronten mit hochglänzenden, weißen Flächen ab und hier und da war dekorativ eine ausgefallene Grünpflanze platziert worden. Es gab keinerlei offene Schränke, vielmehr war das Innere des Hauses mit Schrägen und Raumteilern gekonnt in verschiedene Bereiche abgegrenzt. Hier war zweifellos ein teurer Architekt tätig gewesen, der für Geld kaum bezahlbar war. Rechts neben dem Glastisch befanden sich mehrere bodentiefe Fenster, die auf einen überdachten Pool blickten. Davor stand ein kniehoher Elefant aus weißer Keramik. Oder Elfenbein? Norbert wusste es nicht. Rechts von ihnen thronte eine schwarze Ledercouch auf chromglänzenden Beinen und ein Fernseher, so groß wie der Volvo lang, hing von der Decke. Der Fußboden schien weiß gefliest und reflektierte sanft alles, was auf ihm stand. Kein Stäubchen trübte den sauberen Eindruck.

      Hier heizte im Winter jemand mit Geldscheinen.

      Katharina räusperte sich und übernahm die Gesprächsführung. »So. Wir sind Kommissarin Baumann und Kommissar Hübner von der Mordkommission. Können Sie uns sagen, wo Sie gestern Abend zwischen siebzehn und zwanzig Uhr waren?«

      Van der Margnaz scrollte kurz auf dem Tablet umher, sichtlich ablenkt von dem Gerät.

      Katharina räusperte sich erneut.

      »Ja, äh, also …«, begann er und hüstelte, »das … ist ganz einfach zu erklären. Ich war gestern golfen.«

      »So spät …«, murmelte Katharina und zückte dabei ihr Notizbuch.

      Norbert hakte ein: »Golfen? Der nächste Golfplatz ist mindestens vierzig Minuten entfernt. Gestern war es ziemlich windig. Kann es jemand bezeugen, dass Sie da waren?«

      Van der Margnaz nickte. »Selbstverständlich. Mein Golf-Boy war die ganze Zeit bei mir.«

      Norberts heimliche Hoffnung, der erstbeste Befragte sei auch gleich der Täter, zerschlug sich in diesem Moment.

      Katharina notierte sich Namen und Anschrift des Begleiters und stellte noch ein paar Fragen, die jedoch alle dieselbe Antwort provozierten: Nein, er wisse nichts von Bürgermeister Kroppke. Nein, er kenne den Mann auch nur aus der Zeitung. Er habe nichts gesehen oder gehört. Kurzum, habe er nie mit dem Toten zu tun gehabt und sei gestern den ganzen Abend golfen gewesen.

      Zunehmend frustriert durch die Einsilbigkeit des Mannes, verabschiedeten sich die Polizisten schließlich und verließen das herrschaftliche Haus. Draußen hatte es mittlerweile angefangen, leicht zu regnen. Feine Tröpfchen hingen schief in der Luft und liefen Norbert an seinem Hemdkragen herunter, was er mit einem Murren quittierte.

      Diesmal war Katharina froh, als sie endlich in dem abgewetzten Volvo saß und der Motor angelassen wurde. Wenigstens regnete es in den alten Wagen nicht hinein. Wobei, wenn man den Dachhimmel von innen genauer betrachtete, konnte es nicht mehr lange dauern, bis das auch passierte. »Ich brauche einen kurzen Moment, um meine Notizen auf den neuesten Stand zu bringen«, erklärte sie und vertiefte sich in ihren Schreibblock.

      Norbert schaltete den Wagen wieder aus.

      Nach einer Weile sah sie auf. »Ich würde zu gern dem Alibi dieses schmierigen Kerls auf den Grund gehen. Wer weiß, ob es überhaupt stimmt, was der erzählt hat«, meinte Katharina und strich sich dabei die nassen Haare aus dem Gesicht. Die Kommissarin trug, wie in den meisten amerikanischen Polizeifilmen, einen strengen Pferdeschwanz, der ihr hochgebunden bis in den Nacken hing.

      Von so viel Haarpracht konnte Norbert nur träumen. Aber so war das eben, wenn man älter wurde. Damals, in der Zeit seiner Blüte, hatte er ab und zu einen neuen Kurzhaarschnitt ausprobiert. Manchmal brachte so eine Veränderung ja etwas Gutes mit sich. Wie ein Tapetenwechsel. Doch das war lange Zeit vorbei. Heutzutage trug er einen Teilkahlschlag, begrenzt durch zwei Außenhecken.

      Norbert schaltete den Scheibenwischer an. Mit einem grässlichen Krächzen kam dieser nach dem dritten Anlauf endlich in Bewegung. Doch »Wischer« konnte man das Ding wirklich nicht nennen. Katharina zog die Brauen hoch. »Wann wurden die denn das letzte Mal gewechselt?«, fragte sie und sah Norbert an.

      Dieser riss die Augen auf: »Wechseln? Das ist ein Originalbauteil!«

      »Ääh …«

      »Der Wagen hat bald Oldtimerstatus«, meinte Norbert und tätschelte sanft das Armaturenbrett.

      Katharina brachte nur ein Schnauben zustande. »Na, wenn der Fall hier beendet ist, dann fahren wir den direkt ins Museum. Da kann er neben den vielen Dingen aus seiner Zeitepoche stehen. Gefühlt sind in dem Auto ja schon die Römer in die Schlacht gefahren.«

      »Ja ja …«, murmelte Norbert verletzt. »Ich brauche keinen neuen Wagen. Die vielen Fahrhilfen, die da drin sind, kann ich gar nicht so schnell abschalten, wie ich gern würde«, sagte er langsam, verschränkte etwas beleidigt die Arme vor der Brust und unterdrückte ein Gähnen.

      Unterdessen hatte der Regen zugenommen. Dicke, schwere Tropfen trommelten nun auf das Dach des Volvos und die Scheiben fingen an, von innen zu beschlagen. Stumm blätterte Katharina in ihren Aufzeichnungen, sodass sich der Kommissar gezwungen sah, sich zurückzulehnen und dem Prasseln zu lauschen, was irgendwie einschläfernd klang …

      Sägen.

      Einfach nur Sägen.

      Dicke, starke Baumstämme.

      Das machte vielleicht Lärm. Nur gut, wenn man dann auch seinen Hörschutz dabei hatte. Leider hatte Katharina diesen nicht. Sie verdrehte die Augen.

      Neben ihr war Kommissar Hübner tatsächlich am helllichten Tag im Auto eingeschlafen.

      »Das ist der schwierigste Fall meines Lebens … aber es liegt nicht an dem eigentlichen Fall«, flüsterte sie.

      Norbert holte krampfhaft Luft, ließ den Kopf zur Seite fallen und schnarchte im 4/4 Takt weiter.

      Konstant wie ein Uhrwerk.

      Fortwährend prasselte der Regen gegen die Scheiben, doch es schien, als habe der größte Ansturm nachgelassen. Katharina blätterte noch einmal kurz durch ihre Notizen, dann stieg sie aus und schlug die Kapuze ihres Mantels hoch. Der Regen benetzte ihr Gesicht. Sie blinzelte und kniff die Augen etwas zusammen. Einen winzigen Moment lang stand sie sprachlos vor dem Volvo.

      Man hörte Norberts Schnarchen selbst hier draußen.

      Polizeiarbeit vom Feinsten.

      Hier würde sie wohl eher nichts für ihre weitere Karriere lernen können. Aber vielleicht konnte sie dem Kommissar dabei helfen, etwas auf die Sprünge zu kommen.

      Eine Böe peitschte den Regen erneut auf und gab der ganzen Situation zusammen mit Norberts hohlem Schnarchen etwas Dramatisches. Doch Katharina stand wie angewurzelt da. Eine Sache ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Mit schnellen Schritten lief sie erneut auf das Haus des Bürgermeisters zu, aber diesmal schlüpfte sie nicht durch die Eingangstür, sondern am Gebäude vorbei in den Garten. Durch den kürzlich überstandenen Ansturm des Regens ließen die vielen Blumen dort ihre Köpfe hängen und einige schwere Tropfen fielen von den Bäumen, die am Rande der freien Grasfläche standen. Wie Kommissar Norbert in der Nacht, entdeckte auch Katharina die Solarlichter, die in regelmäßigen Abständen im Boden steckten und im Dunkeln die freie Fläche aus Grashalmen beleuchteten. Der Rasen war lang und ungemäht. Hier und da wuchsen Moos und Klee, was dem Ganzen einen natürlichen Anstrich verlieh. Rechts und links war der Garten mit einer niedrigen, etwa kniehohen Buchsbaumhecke gesäumt, über die ein Erwachsener locker hinwegspringen konnte. Am unteren Ende stand eine mit Efeu bewachsene Mauer vor einem rot gestrichenen Gartenhäuschen aus Holz.

      Ihr Smartphone klingelte. Erstaunt zog die Polizistin das Gerät hervor und sah auf die Nummer. Es war die Zentrale in Holtberg. »Hier Kriminaloberkommissarin Katharina Baumann«, meldete sie sich und lauschte, was der Anrufer zu sagen hatte. Dann sprach sie weiter. »Ja, es geht alles seinen Gang.« Sie hörte wieder zu, nickte und überlegte einen Moment. Mit leichtem Zögern in der Stimme sagte sie langsam: »Vorerst glaube ich nicht, dass er etwas mit der Sache zu tun hat. Ich werde Sie aber auf dem Laufenden halten.« Katharina scharrte mit dem Fuß, während sie zuhörte. »Ja, dazu kann ich Ihnen im Moment noch nichts sagen.« Sie verstummte erneut und nickte. »Ja, in Ordnung. Wiederhören«, sagte sie und beendete das Gespräch.

      In der Zwischenzeit hatte der Regen tatsächlich gänzlich aufgehört und die Sonne schob sich zaghaft zwischen ein paar einzelnen Wolken hervor. Katharina steckte das Handy wieder in die Manteltasche und machte sich auf den Weg zum Gartenschuppen. Dieser war fest verrammelt und auch hier klebten Schilder der Spurensicherung. Zumindest konnte sie sich jetzt sicher sein, dass auch dieser Teil des Gartens untersucht worden war. Sie kannte das Forensik-Team aus Holtberg und war mit deren Arbeitsweise vertraut. Bis jetzt war sie immer sehr zufrieden mit ihren Berichten gewesen. Meistens verrichteten sie ihre Arbeit gründlich, wenngleich auch manchmal der gewisse Funke fehlte, die Puzzleteile mit ein wenig Kreativität zusammenzusetzen und auf den Punkt zu bringen. Das ging so weit, dass, wenn man der Spurensicherung eine klare Frage stellte, diese mit Wahrscheinlichkeiten in Prozent oder aber mit einer der folgenden drei Möglichkeiten antwortete:

      »Ja, das könnte sein.«

      »Nein, möglicherweise nicht.«

      »Eventuell ja, oder nein.«

      Noch einmal schaute sie sich prüfend um, dann ging sie zurück zum Volvo, wo sie den Kommissar überraschte, indem sie ihm einen Schubser gab und dieser aus seinem Traum aufschrak. »Na, gut geschlafen?«, kommentierte sie trocken.

      Norbert hustete. »Was? Wie kommen Sie darauf, dass ich geschlafen habe?«

      »Ach, das war nur so eine Vermutung«, winkte Katharina ab. »Ich habe mich gerade noch einmal auf dem Grundstück des Bürgermeisters umgesehen. Wenn die Nachbarn etwas beobachtet haben, dann sicherlich durch den Garten. Es gibt nur eine ganz kleine Hecke und man kann wunderbar direkt durch das Wohnzimmerfenster ins Haus von Herrn Kroppke schauen.«

      Norbert nickte, wenngleich er auch immer noch ein wenig verwundert schien, wie seine Kollegin es in den Garten geschafft hatte. Sein letzter Stand war, dass sie neben ihm ins Auto eingestiegen war, als es regnete.

      »Die Nachbarn scheinen jedoch gerade nicht da zu sein.« Katharina sah auf die Uhr. »Wie wär’s, wollen wir uns aufmachen zum Golfplatz?«

      Jetzt sah Norbert seine Chance gekommen: »Golfen?«, fragte er und schüttelte missbilligend den Kopf. »Frau Baumann, wir sind noch in der Arbeitszeit!«, tadelte er seine Kollegin.

      Katharina hob eine Braue. Dann sagte sie ausdruckslos: »Fahren Sie einfach los.«

      Norbert startete den Wagen, legte einen Gang ein und fuhr los. Auf der Hauptstraße aus Königsburg hinaus murmelte er leise: »Ich habe nur geruht.«
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      Als sie am Golfplatz ankamen, schien die Sonne.

      Zum Glück hatte es die Fahrt über noch weiter aufgeklart, denn Katharina war sich nicht sicher, ob sie mit den baufälligen Wischern des Volvos überhaupt etwas von der Straße gesehen hätten. Sie sehnte sich nach ihrem eigenen Einsatzwagen mit der Sitzheizung, der Massagefunktion und vor allem den technischen Spielereien wie Tempomat und Spurhalteassistent. Dieser hätte Norberts Volvo auch ganz gutgetan, fand sie. Der brummige Kommissar war mit einer Hand am Lenkrad gefahren, wobei er die andere lässig auf die mittlere Ablage legte. Das wäre prinzipiell ja auch kein Problem gewesen, wenn dabei wenigstens die Räder des Autos gerade gelaufen wären. Als der Golfplatz endlich in Sicht kam, fiel Katharina ein Stein von Herzen.

      Norbert parkte den Wagen direkt vor der Anmeldung und sie stiegen aus.

      »Wow, das ist ja eine wirklich tolle Anlage«, entfuhr es ihr. »Waren Sie hier schon einmal?«

      Norbert prustete und antwortete in aller Ruhe: »Ich habe nicht viel mit Golf am Hut. Besser gesagt: Gar nichts. Das ist nicht meine Sportart.«

      Irritiert von der verallgemeinerten Antwort überlegte Katharina kurz, was denn die Sportart des Kommissars wäre. Sie grinste leicht, als ihr in Gedanken Weißwurstwettessen einfiel.

      »Was ist denn jetzt?«, fragte Norbert irritiert. »Was gibt es zu lachen?«

      »Ach egal. Mir ist gerade etwas Lustiges eingefallen«, antwortete sie leichthin und konzentrierte sich wieder auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs an diesem Ort.

      Nach kurzer Suche fanden sie jemanden, der wusste, wer der Begleiter von Van der Margnaz war und ihnen den Weg erklärte. Jener führte Norbert und Katharina direkt über den weitläufigen Golfplatz. Nach gut hundert Metern fing der Kommissar an, zu schnaufen. Nach immer langsamer werdenden Schritten, blieb er plötzlich stehen und stützte sich mit beiden Händen auf den Oberschenkeln ab. Katharina hatte sich so etwas bald gedacht und vorsorglich nach einem Golfplatzwagen Ausschau gehalten. Leider vergebens.

      Nun kamen die Ermittlungen also zusammen mit Norbert zum Stillstand.

      Katharina war sich sicher, dass sie den Kommissar, sollte es irgendwann zu einer Verfolgungsjagd kommen, einfach am nächsten Baum anbinden würde.

      Es dauerte einen Moment, doch dann schien Norbert sich wieder gefangen zu haben. Die Stirn voller Schweiß, holte er zu einer erklärenden Rechtfertigung aus: »Ich habe nicht gut geschlafen heute.«

      »Dann kann ich nur hoffen, dass sie an dem Tag, an dem der Täter direkt vor uns steht, ausgeschlafen sind«, meinte Katharina und räusperte sich, um ihr Amüsement zu verstecken.

      Von weit her schien ihnen etwas entgegenzukommen, was sehr einem fahrbaren Untersatz ähnelte. Jemand winkte aus dem Gefährt, was Norbert die Erlaubnis gab, sich wieder auf seine Oberschenkel aufzustützen und sich dann kurzerhand direkt auf den Boden zu setzen.

      »Der hat uns gewinkt, wir sollten warten«, sagte er und wischte sich erneut mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

      Tatsächlich fuhr ein Golfbuggy an ihnen vorbei und vollführte eine Vollbremsung, die ihnen den Grasmatsch des frisch gemähten Platzes an die Schuhe spritzte. Da Norbert immer noch auf dem Boden saß, traf ihn die Ladung auch überall woanders. Aus dem Gefährt sprang behände ein Mann und baute sich vor ihnen auf.

      »Hey! Ich bin Thorsten. Micha von der Anmeldung hat mir gesagt, dass ihr mich sucht?«

      Thorsten, oder der »Golf-Boy«, war ein Mittvierziger mit Schmalzlocke und kurzen Hosen. Ihm schien es egal zu sein, dass die Temperaturen auf den einstelligen Bereich zugingen, er trug ein rosafarbenes T-Shirt und dunkelblaue Bermudashorts. Aus Modegründen, selbstverständlich. Ein breites Kreuz spannte den Stoff an den Oberarmen zusätzlich, obwohl er durch den massiven Bizeps bereits kurz vor dem Platzen war. Seine Haut war sonnengebräunt und verriet, dass er mehr als einmal die Woche seine Zeit im Solarium verbringen musste. Katharina fragte sich, wie man beim Golfspielen wohl solche Muskeln bekam. Und auch, wie er mit Van der Margnaz zusammenhing. Nach Geld sah er nicht aus, das verrieten auch seine Ökolatschen, die jetzt durch das nasse Gras sehr feucht wirkten.

      Norbert rappelte sich auf und begann das Gespräch: »Ja, ääh … Thorsten …?«

      »Meier«, antwortete Thorsten grinsend und strich sich eine Locke aus der Stirn. Nonchalant legte er den Kopf schief und lächelte sie beide aus strahlend blauen Augen unverhohlen an.

      Ein richtiger Sunnyboy, dachte Katharina.

      »Also, Herr Meier«, sprach Norbert weiter und räusperte sich. Ihm war sichtlich unwohl unter dem stechenden Blick des Mannes. »Wir sind von der Kriminalpolizei. Ich bin Kommissar Hübner und das ist Kommissarin Baumann. Wir sind hier, weil wir ein paar Fragen an Sie haben: Wo waren Sie gestern zwischen siebzehn und zwanzig Uhr?«

      Der Mann runzelte die Stirn und schaute nach oben, dann hellte sich sein Gesicht auf und er antwortete: »Na, da war ich mit Tjarne essen!«

      Katharina zückte sofort ihr Notizbuch und begann, wie wild darin herumzukritzeln.

      Norbert räusperte sich erneut. »Mmh. Und Tjarne heißt mit vollem Namen …?«

      »Van der Margnaz«, sagte Thorsten Meier sofort und fügte an: »Ist etwas mit ihm?« Besorgnis schlich sich in seine Stimme und er lehnte sich vor.

      Katharina beschloss, direkt mit Kanonen auf Spatzen zu schießen und warf mit ernster Miene ein: »Er ist der Hauptverdächtige in einem Mordfall.«

      Norbert Gesicht wurde rot vor Wut. Er durfte sich aber nichts anmerken lassen, denn eine Auseinandersetzung vor einem möglichen Zeugen hätte ihre Glaubwürdigkeit infrage gestellt und dann wären ihnen vielleicht wichtige Informationen verschwiegen worden.

      »Mord?« Thorsten Meiers Miene wechselte von absolutem Erschrecken zu Unglaube.

      Norbert schnaufte noch immer.

      Die Sonne, welche die Temperaturen überraschend schnell und heftig wieder nach oben schob, presste ihm wie einem Schwamm unerlässlich das Wasser aus allen Poren.

      Thorsten Meier schien sich über den Zustand des Kommissars zu wundern. »Alles in Ordnung?«, fragte er und klopfte ihm leicht auf den Rücken.

      »Ja ja, es geht schon«, grummelte Norbert und starrte erneut Katharina an, die vorgab, seinen Blick nicht zu bemerken.

      »Mordverdacht sagen Sie?«, wiederholte der Mann und zog nachdenklich die Stirn kraus. Kleine Falten spielten um seine Augenwinkel. »Wie kann das sein? Wir waren gestern den ganzen Tag, also … wir … ich …« Er geriet ins Stottern.

      Katharina schoss nach: »Sie können uns das alles sagen, Herr Meier. Sie müssen uns sogar sagen, was Sie wissen.«

      Thorsten Meier wurde sichtlich nervös. »Also ich … ich weiß nicht, ob … oje, was mache ich nur?« Er raufte sich die Haare.

      Katharina warf ein: »Es ist schon in Ordnung. Laut Paragraf siebzehn b des Opfer-Täter-Gesetzbuches sind wir zur Verschwiegenheit verpflichtet. Alles, was Sie sagen, bleibt unter uns.«

      Thorsten Meier schien unentschlossen, dann glätteten sich seine Gesichtszüge und er atmete tief durch. Anschließend weihte er die Kommissare in alles ein.
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        * * *

      

      Zurück im Auto sagte Norbert nichts. Wortlos startete er, gefühlt zum hundertsten Mal am heutigen Tage, den Wagen.

      »Wow«, meinte Katharina und strich einige Zeilen auf ihrem Notizbuch durch. »Dass Margnaz und Meier ein Verhältnis haben, damit hätte ich nicht gerechnet.«

      Norbert sagte immer noch nichts.

      »Wieso hat der Niederländer uns das nicht erzählt? Er hätte doch –«

      »Paragraf siebzehn b des Opfer-Täter-Gesetzbuchs? Ernsthaft?«, schnaubte der Kommissar.

      »Was?«, verteidigte sich Katharina und zuckte die Schultern. »Ich lerne nur von den Besten«, sagte sie süffisant.

      »Mordverdacht?«, hakte Norbert sofort wieder ein, der Ärger hörbar in seiner Stimme. »Sie verleugnen hier die Tatsachen! Wer lehrt Ihnen so einen Mist?«

      Katharina wandte ihren Blick zum Beifahrerfenster und schaute nach draußen. »Das lassen Sie mal meine Sorge sein«, sagte sie ernst.

      Auf dem Weg zurück ins Revier sprachen sie kein einziges Wort mehr.
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      Die Hitze war gnadenlos.

      Unruhig lief er von einem Ort zum anderen. Dabei hing die Kohlenschaufel schwer in seinen Händen, an denen die tüchtige Arbeit nicht spurlos vorübergegangen war.

      Das Gesicht schwarz vom Ruß, konnte Norbert keinerlei Gedanken an sein Äußeres verschwenden. Die Zeit lief ihm davon. Vor ihm fauchte der Kohlenofen und verlangte brüllend nach mehr und immer mehr Kohlen. Hektisch schaufelte Norbert schwarze, kleine Briketts, stopfte nach, drehte sich um, schaufelte wieder. Seine Bewegungen wurden durch die gleichmäßige mechanische Soundkulisse einer riesengroßen Dampflok begleitet, die sich ihren Weg durch zugewachsene Büsche und Hecken bahnte, Bäume umfuhr und durch Flüsse stob. In der Fahrerkabine sah er einen strengen Pferdeschwanz, der ihm bekannt vorkam, sehr bekannt sogar …

      Weniger Rauch, schallte es plötzlich durch das winzige Kabuff und Norbert nahm alle Kraft zusammen, um fieberhaft zu schaufeln.

      Das ist zu viel Rauch! Kümmere dich um den Rauch!

      Woher kam diese Stimme?

      Seine Füße waren schwerer als Blei. Mit letzter Kraft drehte sich Norbert um die eigene Achse und blieb vor Schreck stehen. Die Flammen des Ofens spuckten hinter ihm, als er jemand sehr Bekanntes erblickte. Dort, vom Licht des Feuers beleuchtet, stand seine Frau im Türbogen und schrie durch ein Megafon: Das ist zu viel Rauch! Kümmere dich um den Rauch!

      Das ist zu viel Rauch! Kümmere dich um den Rauch!

      Das ist zu viel –

      Norbert riss die Augen auf. Sein Blick fing sich an einer Spinnwebe über ihm, die sich faul im Wind bewegte. Er blinzelte. Die Bettdecke war um seine Füße geschlungen und der kalte Nachtschweiß trocknete nur langsam auf seiner Haut. Stöhnend drehte er den Kopf zur Seite. Jetzt verfolgte ihn seine Frau auch noch im Traum. Sein Blick fiel auf die kleine Uhr mit Wecker, die auf dem Nachttisch stand. Halb sieben Uhr morgens.

      Verschlafen.

      Na toll, als hätte er das nach dem gestrigen Tag noch gebraucht. Müde rappelte sich Norbert aus dem Bett und streckte seinen Rücken. Irgendwo knackte es, ein Stöhnen folgte – und der Kommissar schlurfte ins Bad. Nach einer Katzenwäsche steuerte er weiter in die Küche und schaltete dort das Radio an. Die Stille drückte sehr auf sein Gemüt. Auch war es höchst seltsam, nach siebenunddreißig Jahren allein im Ehebett aufzuwachen. Norbert seufzte, rückte seinen Gürtel zurecht, schmierte sich eine Stulle, kochte sich eine Tasse Kaffee und fasste einen Entschluss. »Aber na klar!«, rief er. »Das gute Gewebeklebeband!«
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        * * *

      

      Fünf Minuten später war die Tat vollbracht. Der Kommissar hatte den Ofen tatsächlich repariert. Es sah vielleicht nicht so schön wie vorher aus und stellte mit Sicherheit eine ernste Brandgefahr dar, aber das schmälerte nicht Norberts Erfolg. Nun war das ganze Gewebeband alle. Doch es hatte sich gelohnt. Norbert starrte auf das Ofenrohr. Es sah so anders aus. Gut, das lag mit Sicherheit daran, dass er es komplett mit dem Gewebeklebeband umwickelt hatte.

      Sitzt.

      Passt.

      …

      Und das würde ihm der Schornsteinfeger so nie abnehmen.

      Als Norbert das begriff, sank sein Kopf nach unten. Er vermisste seine Frau. Momentan hatte er immer nur Schnittchen zum Frühstück, Mittag und Abendbrot. Dies zog an seiner Laune. Liebe ging bekanntlich durch den Magen. Manomann, die Frau konnte vielleicht kochen.

      Wenige Sekunden später tippte Norbert die Nummer des Bungalows ein.

      »Ja?«, meldete sich eine verschlafene Stimme.

      »Hey Gudi …«, säuselte Norbert und fügte an: »Habe ich dich aufgeweckt?«

      »Gudi« war der Spitzname seiner Frau aus Kindertagen und immer, wenn es ernst wurde, nutzte Norbert diesen zu seinem Vorteil.

      »Ach Norbert …«, stöhnte sie und man hörte, wie sie zurück in die Kissen sank. »Es ist doch erst sieben. Wieso rufst du denn um diese Zeit an?«

      »Ich habe den Ofen repariert«, gestand er ihr kleinlaut, aber auch mit Hoffnung in der Stimme.

      Gudrun blieb kurz still, dann sagte sie: »Und jetzt?«

      »Na ja …«, meinte Norbert und drehte gedankenverloren einen Kaffeelöffel in einer leeren Tasse, »Ich dachte, du könntest vielleicht zurückkommen …«

      »Nee, Norbi«, unterbrach sie ihn sofort. »Lass mich mal noch hierbleiben. Ich habe gerade erst die Äpfel abgeerntet, morgen will ich noch den Rasen mähen und am Freitag bin ich bei den Wollers zum Grillen eingeladen. Möchtest du nicht auch kommen? Die sind doch immer ganz nett gewesen.«

      Norbert schluckte. Sollte er Gudrun jetzt einweihen? Er entschied sich für den diplomatischen Mittelweg. »Puh, Gudi … hier ist derzeit so viel los … es gibt einige Schwierigkeiten auf der Arbeit, weißt du?«, druckste er herum.

      Gudrun roch den Braten sofort. Das machten siebenunddreißig Jahre Ehe mit einem. »Was ist los, Norbi? Bist du schon wieder verdächtigt?«

      »Ich? Nein nein, es ist alles okay«, log er.

      Doch da hatte er sich mit der Falschen angelegt. »Norbert, du sagst mir jetzt sofort, was los ist!«, rief Gudrun streng ins Telefon.

      Der Kommissar schrak zusammen, dann murmelte er schnell: »Mordverdacht … ääh, also ist gar nichts Schlimmes.«

      »Was bitte? Mordverdacht?«, schrie sie fassungslos. »Norbi, wie hast du das denn wieder geschafft?«

      »Ich, also …«, begann Norbert, doch sie unterbrach ihn unmittelbar.

      »Ich komme sofort nach Hause«, entschied Gudrun und wollte schon auflegen, als Norbert erschrocken in den Hörer rief.

      »Nein! Gudi, bleib, wo du bist! Es ist zu gefährlich hier. Das wird sich ja aufklären.«

      »Du … bist es doch nicht gewesen, oder?«, fragte Gudrun und Norbert konnte ihr Stirnrunzeln durch das Gerät förmlich hören.

      Es brauchte nur zwanzig Minuten der Beteuerungen, Beruhigungen und Floskeln, bis der Kommissar vollkommen erschöpft auflegte. Er fühlte sich, als könne er gut einen Schnaps vertragen. Mit Blick auf die Uhrzeit – kurz nach halb acht – verwarf er diesen Gedanken aber schnell wieder, schnappte sich seine Jacke und brauste kurzerhand zum Revier.
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        * * *

      

      Dort angekommen erkannte er schon von Weitem den neuen VW von Katharina Baumann auf dem Parkplatz. Dessen Scheiben beschlugen von außen bereits mit Tau, was bedeutete, dass sie seit geraumer Zeit hier sein musste. Innerlich stählte sich der Kommissar auf ein erneutes Zusammentreffen mit der jungen Kollegin. Sie war schlagfertiger, als er erwartet hatte, und gestern waren sie nicht gerade freundlich auseinandergegangen. Es war schon so lange her, dass er mit anderen Polizisten zusammengearbeitet hatte, dass Norbert manchmal befürchtete, er sei nicht mehr für kollegiale Arbeit geeignet. Die neuen Ausbildungen legten immer größeren Wert auf Teamgeist, Zusammenarbeit und gemeinsame Recherchen, aber damit konnte Norbert so recht nichts anfangen. Er war froh, dass seine Pensionierung mit jedem Jahr in greifbarere Nähe rückte. Als er die Schwingtür zum Revier aufschob, flog ihm bereits ein würziger Kaffeeduft entgegen. Norbert lief immer der Nase nach und kam schließlich in einem Konferenzraum an, wo schon zwei gefüllte Tassen auf dem Tisch standen. Kurz sah er sich um und überlegte, ob er nicht gleich wieder nach Hause fahren sollte, da betrat Kommissarin Baumann überraschend hinter ihm den Raum.

      »Ah, schön, dass Sie auch kommen«, meinte sie geschäftig und lief um ihn herum, um einen Stapel Akten auf dem Konferenztisch abzulegen. »Bitte«, sagte sie und wies Norbert einen Platz am Tisch ganz vorn zu, auf dem eine gefüllte, dampfende Kaffeetasse stand. Sie folgte seinem Blick. »Denken Sie nicht daran, diesen zu trinken. Ich habe zwei Tassen nur für mich gekocht«, stellte sie streng klar.

      Norbert zog seine Jacke aus, hängte sie über den Stuhl, richtete seine Hosen und setzte sich. Als sein Blick auf die Wand fiel, wo normalerweise Flipcharts aufgestellt waren, weiteten sich seine Augen vor Erstaunen.

      Katharina hatte eine Ermittlungswand gebastelt, die ihresgleichen suchte.

      Bisher hatte Norbert solche Techniken nicht gebraucht. Für gewöhnlich behielt er alle Informationen, die einen Fall betrafen, in seinem Kopf. Gut, wenn es um Nachbarschaftsstreitigkeiten ging, waren das meist ohnehin nur die Namen der Beteiligten. Die Denkarbeit hielt ihn fit, fand er, und außerdem scheute er den Aufwand, das ganze Gebilde nach Lösen des Falles wieder abzubauen, einzusortieren und zu verstauen. Echte Beweismittel zum Anfassen mussten schließlich irgendwo gelagert werden. Auch wenn diese niemand mehr benötigte.

      Katharina beobachtete seinen Gesichtsausdruck, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen, wie gespannt sie auf sein Urteil war.

      Die ganze Wand vor dem Konferenztisch war mit Zettelchen, Ausdrucken und Fotos beklebt. In der Mitte hing das Porträt von Bürgermeister Kroppke. Daneben sein Foto aus der Gerichtsmedizin. Norbert hätte auf dieses gern verzichtet. Aber ihn fragte ja hier niemand. Etliche Schnüre und Stecknadeln in verschiedenen Farben markierten auf einem Stadtplan die Orte, an denen sie bereits gewesen waren.

      In Zahlen: Genau zwei.

      Rechts daneben hing eine Liste von Verdächtigen mit seinem eigenen Foto ganz oben. Und einer Stecknadel in der Stirn.

      So wurde mit einem hier also umgegangen. Norbert verzog das Gesicht. Dann drehte er sich von der Wand weg und gab vor, interessiert seine Finger zu begutachten, während er seine Aufmerksamkeit auf seiner Kollegin ruhen ließ. Frau Baumann schien enttäuscht. Sie hatte sich sicher mehr von seiner Reaktion erhofft. Nun ging sie zu emsiger Geschäftigkeit über, sortierte noch einige Akten und heftete ein paar Post-its an die Tafel. Dann setzte sie sich zu ihm an den Tisch und rührte in ihrem Kaffee.

      Der Kommissar hatte zwei kleine Enkelkinder. Ein achtjähriges Mädchen und einen sehr aufgeweckten fünfjährigen Jungen. Tolle Kinder. Gut erzogen und hilfsbereit. Norbert staunte immer wieder. Ab und zu waren die beiden auch bei Oma und Opa zu Besuch. Er wusste also, wie man mit der jungen Generation umgehen musste, damit diese sich bestätigt fühlte. Ihm war klar, dass er die Sache hier nicht unkommentiert lassen durfte, falls er auf Katharinas Hilfe beim Beweisen seiner Unschuld hoffen wollte. »Das … das ist ja sehr … ääh … schön übersichtlich, was Sie da gemacht haben, Frau Baumann«, sagte er und verschränkte in einer wohlwollenden Geste die Hände vor dem Bauch.

      Katharina fiel auf seinen schlechten Manipulationsversuch sofort hinein. »Ja, nicht wahr?«, plapperte sie fröhlich und fing sogleich an, ihm die einzelnen Stationen ihrer Planungswand zu erklären. Sie war heute, nach eigener Aussage, bereits um vier Uhr morgens aufgekreuzt. »Ich konnte nicht mehr richtig schlafen und da dachte ich, dass es nur logisch wäre, wenn ich mit unseren Ermittlungen fortfahren würde«, erklärte sie.

      Norberts Augen verengten sich zu Schlitzen. Dann fragte er eine Sache, die ihm förmlich auf der Zunge lag: »Hatten Sie auch diesen irren Traum mit der Dampflok und den Kohlen?«

      »Bitte was?«

      »Ach, ist egal.« Der Kommissar konzentrierte sich zurück auf das Chart vor ihm. Dieses sah wirklich sehr beeindruckend aus. Beeindruckend schien hier das richtige Stichwort zu sein. Wahrscheinlich wollte ihm seine Kollegin nur beweisen, wie geordnet sie war und dass sie die Sache schon unter Kontrolle hatte. Also spielte er mit und bat Katharina um eine Erklärung der Details.

      Als wäre ein Damm gebrochen, sprudelten die Infos aus seiner Kollegin nur so heraus. Der Kommissar stellte hier und dort eine Frage, nickte jedoch im Grunde alles ab. Als Katharina fertig war, schloss sie mit einem spöttischen: »Das ist der Mist, den ich gelernt habe.«

      Norbert widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Auf so einen Quatsch wollte er sich jetzt nicht einlassen. Für den Kindergarten waren andere zuständig. Den bissigen Kommentar unkommentiert im Raum, stand er auf und beschloss, ihr vorerst das Ruder zu überlassen. »Wie wollen Sie jetzt weiter verfahren?«, fragte er und lehnte sich gegen einen Türrahmen. Aber mit dem, was dann geschah, hätte der Kommissar nie gerechnet.

      Katharina wurde rot bis unter die Haarwurzeln. »Ich … nun, also … zuerst würde ich … mmh …« Sie druckste noch eine kleine Weile herum, dann gab sie zu, dass sie es nicht wusste. Etwas ratlos und verloren stand sie neben ihrer Ermittlungswand und nippte an ihrem Kaffee.

      Zum Glück, dachte Norbert, habe ich die Erfahrung, die wir brauchen. Er straffte sich, nahm seine Jacke von der Rückenlehne und sagte wichtig: »Kommen Sie, Frau Baumann. Ich weiß genau, wo wir jetzt hinmüssen.«
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